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Werner Scheren Der saarländi-
sche CDU-Vorsitzende, der iraJu-
ni die Nachfolge von Werner
Zeyer angetreten hatte, ist gestern
in Neimkirchen/Saar im Altervon
57 Jahren an den Folgen eines
JHerzanfalls gestorben. (S. 4)

.
Rostung: Etwa 120 Satelliten, von
denen 75 Prozent „der militari ,

sehen Kategorie zuzuordnen
sind“, werden von der’UdSSR pro
Jahr in Erdumlaufbahn«! ge-
bracht, wurde in Bonn bekannt

.Dagegen starteten die USA pro
Jahr nur etwa 30 Satelliten. (S. 8)

„Nukleare Pfajmngsgrnppe“: Zu
Gesprächen über die Modernisie-
rung der strategischen Atomwaf-
fen sowie die sowjetischen und
amerikanischen Forschungsarbei-

ten für eine Raketenabwehr im
Weltraum kommen morgen die
NATQ-Verteidigungsminister in

Brüssel zusammen.

Südafrika: Auch nach Auswei-
tung

-

des Ausnahmezustands auf
Kapstadt und Umgebung hat sich

die Lage nicht beruhigt Am Wo-
chenende wurden in der Kap-Pro-
vinz sechs Menschen getötet (S. 5)

Tansania; Tn riwm nsfrafriltani .

sehen Land haben gestern Präsi-

dentenwahlen begonnen. Efarigw
Kandidat für die Nachfolge von
Julius Nyerere ist der bisherige

zweite Vizepräsident Ali Hassan
MwinyL (S. 6)

Festnahme: Der stellvertretende
Vorsitzende der verbotenen Ge-
werkschaft „Solidarität“ in War-
schau, Jaworski, ist festgenora-
men worden. Dun werden Aktivi-
täten zur Schulung Öffentlicher

Unruhen vorgeworfen.

„Achille Lauro“: Die italienische
Justiz hat einen Haftbefehl gegen
den Palästinenserfuhrer Abul Ab-
bas erlassen. Er soD die Entfüh-
rung der „Achille Lauro“ organi-
siert haben und mitverantwortlich
für die Ermordung des Amerika-
ners Klinghofer sein.

Besuch: Imelda Marcos, Frau des
philippinischen Präsidenten, hält

sich auf Einladung der sowjeti-

schen Regierung in Moskau auf.

In Manila verlautete, daß Präsi-

dent Marcos umgerechnet 72 Mil-

lionen Mark zur verstärkten Be-
kämpfung der kommunistischen
Guerrilla bereitgestellt habe.

Entführung: Der Leiter der salva-

.

dodänischen Zivüluftfahrtbehör-
de und frühere Sicherheitschef
des Präsidenten, Oberst Navalon
Avalos, ist verschleppt worden.
Kurz zuvor war die entführte Prä-
sidententochter Ines Duazte im
Austausch gegen fast 100 Guerril-

leros freigelassen worden.

Test: Frankreich hat aufdem Mu-
ruroa-Atoll zum zweiten Mal in-

nerhalb von wer Tagen einen

Atomsprengsatz gezündet (S. 18)
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99 Ich plädiere nicht für Universitä-
ten, die in den Dienst der Industrie

gestellt werden. Aber ich plädiere für

Hochschulen, die ihre Studenten auf
die Erfordernisse der Praxis vorberei-

ten, die zwischen dem grünen Tisch
der Theorie und dem betrieblichen

Alltag Gegenverkehr organisieren 99
Bundesarbeitsminister Norbert RMim
(CDU) FOTO: JUPP DARCHINGER
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Rekorddefizit: Der Bundeshaus-
halt der USA wies in dem am 30.

September abgeschlossenen Fis-

kaljahr 1984/85 ein Rekorddefizit

von 21L9 Milliarden Dollar aus.

Das bedeutet eine Steigerung von
26,6 Prozent gegenüber dem Vor-

jahresdefizit von 185,3 Milliarden

Dollar. (S. 9)

Diamanten: Die Händler in Ant-

werpen sind wieder optimistisch.

Nach teilweise erschreckenden

Absatzeinbußen zu Beginn der

80erJahre kommtdas Diamanten-
geschäft in Antwerpen, wo 60 Ins

70 Prozent aller Edelsteine der

Welt verhandelt werden, wieder in

Schwung. (S. 10)

Flugverkehr: Die Mitglieder der
lata haben 1984 ihre bestes Ge-
meinschaftsergebnis seit Jahren

erzielt Angesichts des enorm«!
Bedarfs an neuen Flugzeugen -
mindestens 4000 Maschinen bis

1993 - stehen die Fluggesellschaf-

ten allerdings vor einem enormen
finanziellen Kraftakt Heute be-

ginntin Hamburg die41.Iata-Jah-

restagung. (S. 9)

Weimnarkt Italien, größter Wein-

Produzent der Welt bucht zuneh-
mend auch Erfolge beim Export

in die Bundesrepublik Deutsch-

land. Allein im ersten Halbjahr

1985 stiegen dieitalienischen Aus-
fuhren um 27 Prozent CS. 11)
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Theater Schon mehr als ein Dut-

zend Inszenierungen hat Heribert

Sasse, neuer Herr der Berliner

Staatlichen Bühnen, in den ver-

gangenen acht Wochen aus dem
Böden gestampft Zwei davon,

Italo Svevos „Alberta und Alice"

und Arthur Millers „Tod eines
Hnntflnngcreigpnripr;“, hatten am
Wochenende Premiere. (S. 17)

Autoren: Mt dem „Schreiben un-

ter den Bedingungen der Zensur“

setzten sich auf der zweiten Kon-
ferenz ehemaliger „DDR“-Auto-
ren in Vlotho rund 40 Schriftstel-

ler, Literaturwissenschaftler und
Literaturinteressierte auseinan-

der. Zum Programm gehörten

auch wieder Lesungen und Werk-
stattgespräche. <S. 17)

SPORT
Temds: Ivan Lendl (Tschechoslo- Handball: Der VfL Gummers-

wakei) gewann das Grand-Prix- bach verlor das Spitzeispiel der

Turnier in Tokio durch einen 6:0, Bundesliga gegen den TV Groß-

6:4-ErfÖlg über den Schweden wallstadt mit 19:20. Großwallstadt

Mats Wüander. (S. 13) ist jetzt TabenenfTihrer.(S. 16)

AUS ALLER WELT
Badfabren Angesichts der stei-

genden Zahl - der Verkehrsunfalle

wiR das Bundsverkehrsmuuste-
wiirp die : Straßenverkehrsord-

nung ändern. Unter and«em sol-

len Kind« absteigen, ehe sie die

Fahrbahn überqueren. (S. 18)

haben mehrere bewaffnete Män-
ner sieben Werke von Monet und
Renoir geraubt Der Überfall fand

während der Öffnungszeit und in

Anwesenheit von rund 40 Besu-

chern statt, die ab« nicht einzu-

schreiten wagten. (S. 18)

Gemälde: Bei einem Überfall auf Wetter: Bewölkt, nur zögernde

das Marmottan-Museum in Paris Nebelauflösung. Um 10 Grad.

Außerdem lesen Sie in dieser Ausgabe:

Meinungen; Um das fruchtbar zu
< yna^hun - Leitartikel von Emst

Cramer S.2

: Automobilindnstrie: Neues Kon-

.
y
zept Das ist unser Auto, unsere

y Firma, unser Produkt S.3

/ gaariamd: Lafontaine sieht neue

Ära sozialdemokratischer Politik

«' -Von Ulrich Reitz S.4

fihrna: Peking vor allem an deut-

" scher Hochtechnolgie interessiert

-VonE. Nitschke S.5

Forum: Personalien und. I^ser-

*^L {?hriefe an die Redaktion der

iltf&'-d WEU. WortdesTages • S.6

Fernsehen: Im FÜm war ihr das

Lachen bisher verboten: Schau-

spielerinAngela Winkler S.7

US-Aktienmärkte: Konsolidie-

rungsphase hält an - Dow verlor

zwölfPunkte S.9

Boris Becker. Jch weiß jetzt, wo
ich stehe“ -Wieder eine Niederla-

ge gegenIvan Lendl S.13

Pankrac ÄlMbiades und die Po-

litrAnmut - Über den Start einer

neuen Essay-Reihe S. 17

Jowa“: Das US-Schlachtschiff

veriieß Kiel -Massenansturmund

Verkehrschaos S. 18

Kohl: Gorbatschows Probleme
können für Genf positiv sein
„Kreml möchte wirtschaftliche Fortschritte erzielen“ / WELT-Interview

DER KOMMENTAR

Das Anomale
MANFRED SCHELL

ms. Bonn

Bundeskanzler Helmut Kohl ist of-

fenbar der Meinung, daß die wirt-

schaftlichen Schwierigkeiten, mit de-
nen die Sowjetunion zur Zeit fertig

werden muß, Fortschritte bei den Rü-
stungskontrollverhandlungen Mos-
kaus mit Washington begünstigen
tonnen. Nach der Rückkehr von sei-

ften Gesprächen in New York äußerte
lach Kohl in

- einem Interview der
WELT positiv über seine Begegnung
mit dem sowjetischen Außenminister
Schewardnadse-

Der^KanztehattÖ' Schewardnadse
auf die Bemerkung in dessen UNO-
Rede angesprochen, daß die sowjeti-

sche Seite die Hoffnung habe, auf
dem bevorstehenden Gipfel in Genf
eine Grundsatzvereinbarung aufdem
Gebiet der Rüstungskontrolle zu er-

reichen. Kohl gewann während der

Begegnung den Eindruck, „daß die

sowjetische Seite ernsthaft daran in-

teressiert ist, in Genf zu wirklichen
Verhandlungen mit den USA zu ge-
langen“. In dem Interview derWELT
zog der Kanzler daraus den Schluß:
„Insgesamt bin ich der Auffassung,

daß die derzeitige sowjetische Füh-
rung, mehr als dies in derVergangen-
heit der Fall gewesen ist, die Fehler

und Unzulänglichkeiten des sowjeti-

schen Wirtschaftssystems erkennt

Sie möchte zweifellos in den nach;

sten Jahren wirtschaftliche Fort-

schritte erreichen. Äußerungen von
Generalsekretär Gorbatschow über

den Lebensstandard in der Sowjet-

union und über neue wirtschaftspoli-

tische Zielsetzungen weisen darauf

hin, daß er dem Lande höhere Rü-
stungsausgaben nach Möglichkeit

ersparen möchte.“ Präsident Reagan
und die Verbündeten seien sich der
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Chance bewußt, die sich hier für die

Abrüstungsverhandlungen 'mögli-

cherweiseboten.

In seine Beratungen mit Reagan
hatte der Kanzler die „spezifischen

deutschen und westeuropäischen In-

teressen als neue Akzente in die Gip-

felvorbereitungen“ eingebracht Bei

Reagan habe er Verständnis für sein

Anliegen gefunden, daß gerade auch

die Kurzstieckensysteme in einer Rü-
stungs-Kontrollregelung mitberück-

sichtigt werden müssen.

Kohl kündigte an. daß die Bundes-

regierung die notwendigen Entschei-

dungen über eine Teilhabe an den
Arbeiten für eine Raketenabwehr im

Weltraum (SDI) bis zum Jahresende
treffen werde. Dabei stellte er klar,

HaB die Entscheidung lediglich „die

Frage der Modalitäten bei der Mit-

wirkung deutscher Finnen und For-
schungsträger an der SDI-Forschung
betreffen werde. Die eigentliche Ent-
scheidung über SDI als strategisches

Verteidigungssystem könne frühe-

stens zu Beginn der 90er Jahre getrof-

fenwerden.

Bundesaußenminister Genscher
(FDP) äußerte sich zurückhaltend zur

Frage eines Rahmenabkommens für

SDL Genscher wies im Sender Freies

Berlin auf die Ankündigung der Fir-

ma Donner hin, daß eine Zusammen-
arbeit mit einem amerikanischen

Konzern vereinbart worden sei. Er
knüpfte daran die Aufforderung zu
prüfen, „ob irgendwelche staatlichen

Rahmenbedingungen zusätzlich ge-

schaffen werden müssen“. Er fühle

sich nämlich in seiner Auffassung be-

stätigt, „daß die Unternehmen eh da-

bei sind, sich zu beteiligen“. Gen-
scher „Das tun französische Unter-

nehmen. Das tun englische Unterneh-
men. Das tun japanische Unterneh-
men. ohne daß eines dieser Länder
bis zur Stunde irgendeine staatliche

Rahmenvereinbarung abgeschlossen

hätte.“

Sowjet-Arzt unter schwerem Verdacht
Mitglied der „Ärzte gegen Atomkrieg*4 an Unterdrückung von Dissidenten beteiligt?

DW. Paris

Um die Person des sowjetischen

Psychiaters und aktiven Mitglieds

der mit dem Friedensnobelpreis aus-

gezeichneten Organisation Jtatema-

tionale Ärzte für die Verhinderung
des Atomkriegs“ (EPPNW), Professor

Marat Vartanyan, ist eine heftige

Kontroverse entbrannt Der sowjeti-

sche Bürgerrechtler Leonid Pli-

uschtsch wül in ihm einen derjenigen

erkannthaben, diedie Psychiatrie zur
Unterdrückung von Dissidenten miß-

brauchten. Der Dozent an der Lon-
don School of Economics, Peter Red-

daway, hielt Vartanyan offen vor,

Bürgerrecht!«1

als Geisteskranke ge-

brandmarkt zu haben.

Pliuschtsch hat viereinhalb Jahre
in einer psychiatrischen Anstalt in

Dnjepropetrowsk in der Ukraine ver-

bracht und lebt seit seiner Freilas-

sung 1975 in Frankreich. In einem
Gespräch mit der französischen

Nachrichtenagentur AFP sagte er,

Vartanyan gehöre zu den alrtivsten

Vertretern jener Richtung, die die

Psychiatrie als Mittel gegen Anders-
denkende einsetzten. Er sei jedoch
nicht sicher, ob der Professor Mit-

glied der Kommission gewesen sei,

die ihn selbstin diePsychiatrie einge-

wiesen habe
Reddaway, Koautor zweier Büch«

üb« den Mißbrauch von psychiatri-

schen Krankenhäusern als Bewahr-
anstalten für Dissidenten in der So-

wjetunion, sagte in einem Interview

mit AFP in London, Vartanyan sei

zwar nicht direkt an Entscheidungen,

Systemkritik« zu internieren, betei-

ligt gewesen, habe jedoch mehrmals
in der Öffentlichkeit den Mißbrauch
von Psychiatrie für politische Zwek-
ke in Abrede gestellt -Vor einer

Gruppe von Ärzten in Oxford habe
d« Professor denmittlerweile in.den
USA lebenden sowjetischen General

Pjotr Grigorenko als „Geisteskran-

ken“ bezeichnet, der unter ein« be-

sonders ausgeprägten Paranoia leide.

1983 habe Vartanyan in einer Sen-

dung von Radio Moskau erklärt, die

nach Rankreich emigrierte sowjeti-

sche Dichterin und Bürgerrechtlerin

Natalia Gorbanewskaja sei „ein gutes

Beispiel“ für jene, die zuRecht in die

Psychiatrie eingewiesen worden
seien.

En Sprach« der IPPNW in den

Vereinigten Staaten. Peter Zheutlin.

erklärte dagegen, Professor Vartany-

an habe sich in seinen Studien aufdie
genetischen Ursachen von psychi-

schen Krankheiten spezialisiert

Die amerikanische Zeitung „Wall

Street Journal“ hatte unter Hinweis
auf Vartanyan und den sowjetischen
Kopräsidenten der geehrten Gruppe.
Jewgeny Chazov, am 20. Oktober ge-

schrieben: „Das verhätschelte sowje-

tische Establishment unter den .In-

ternationalen Ärzten' ist krass« Ge-

genpol der wirklichen sowjetischen

Friedenskämpfer? wie etwa der im
Untergrund arbeitenden Moskau«
Gruppe für den Aufbau von Ver-

trauen zwischen der UdSSR und den
USA*. Vor zwei Monaten erst verur-

teilte ein Moskau« Gericht Wladimir
Brodsky, einen Führer dies« Frie-

densbewegung der Dissidenten und
früheren Berufskollegen von Doktor

Chazov, zu drei Jahren Gefängnis.

Brodsky war angeklagt wegen .vor-

sätzlichen Rowdytums1 und Heim-
tücke, weil « unter anderem in sei-

nem Appartement eine Fotoausstel-

lung über die US-Friedensbewegung
gezeigt hatte.“

Rebmann: Agenten härter bestrafen
Generalbundesauwalt warnt vor Überbetonung des Datenschutzes bei Überprüfungen

fac. Köln

Generalbundesanwalt Professor

Kurt Rebmann halt härtere Strafen

gegen Agenten und Spione für erfor-

derlich. Den im Vergleich zu den „zu

Recht hohen Strafen“ gegen Terrori-

sten »nH Rauschgifthändler ripmlirh

müden Urteilen, mit denen Verrat

von Staatsgeheimnissen oder auch

die Spionage geahndet würden, kön-

ne schwerlich eine abschreckende
Wirkung zukommen, argumentierte

Rebmann gestern im Deutschland-

funk. Der Generalbundesanwalt rief

die Gerichte au£ in diesen Fallen den
Strafrahmen des Strafrechts ange-

messen auszuschöpfen, tun das Ziel

zu «reichen, „labile Menschen von
ähnlichem Tun“ abzuhalten.

Der oberste Ankläger warnte zu-

gleich davor, Menschen, die aus d«
„DDR“ in die Bundesrepublik
Deutschland kommen od« gekom-
men ginri, gpnprpn mit Mißtrauen zu
begegnen. Wenn solche Personen in

hervorgehobenen Positionen verwen-

det würden, die „brisante Zugangs-

mögüchkeiten“ «öffneten, müßten
allerdings besondere Sicherheits-

Überprüfungen möglich sein, auch

„unter Einbeziehung unserer Kennt-
nisse üb« Schleusungsmethoden“
zurückliegend« Jahre. „Ich bin si-

cher, daß dies jetzt im starken Maße
geschieht“, fügte Rebmann hinzu.

Dabei dürft«] Aspekte des Daten-

schutzes für Sicherheitsüberprüfün-

gen kein Hindernis sein: JVusmein«
Sicht geht auch im Bereich der äuße-

ren Sicherheit Sicherheit vor Daten-

schutz und nicht umgekehrt“

In dem Interview wies Rebmann
auf ein Hunderte von Personen zäh-

lendes „latentes Gewaltpotential“

hin, das, wie die jüngsten Gewalttä-'

tigkeiten in mehreren Städten gezeigt

hätten, aus verschiedenen Anlassen
heraus „in breiter Front zu Straftaten

gebracht“ werden könne. Diese Per-

sonen seien keine Demonstranten,

sondern „Straftäter gravierend« De-
likte“, für deren Ahndung das gehen-
de Strafrecht ausreiche. Wenn aller-

dings die schlimmen Gewalttaten

durch Vermummte anhielten, werde
sich der Gesetzgeb« mit der Forde-
rung, die Vermummung generell un-

ter Strafe zu stellen, auseinanderset-

zen müssen. En solches Vermum-
mungsverbot bei politischen Veran-
staltungen wäre nach Ansicht des Ge-
neralbundesanwaltes nicht antüibe-
ral: „Wem es wirklich um Liberalität

in unserem Staate geht, der muß auch
dafür eintreten, daß der rechtstreue
Bürg« freiheitlich, das heißt ohne il-

legalen Gruppendruck, leben kann.“

Auf die zunehmende internationale

Verflechtung des Terrorismus ange-
sprochen, setzte sich der Generalbun-
desanwalt in einem „Europa d« offe-

nen Grenzen“ zur wirksamen Be-

kämpfung für zentrale Institutionen

od« „Gremien mit europaweit«
Kompetenz“ ein.

Wenn in Bonn Spionagefäl-

le auffliegen, wenn Top-
Sekretärinnen Hals üb« Kopf
ihre Chefs im Stich lassen und
alsbald Grüße aus Ost-Berlin

übermitteln, dann geht in schö-

ner Regelmäßigkeit eine Welle
der Entrüstung durch uns«
Land. Politik«, soweit sie nicht

betroffen sind, und Medien ste-

hen sich dabei in nichts nach.

Wie ist es nur möglich, so lau-
ten die Fragen, daß sich Spione
in Vertrauenspositionen er-
schleichen können? Energisch

werden Konsequenzen gefor-

dert und Schuldige gesucht Be-
amte müssen gehen, Untersu-

chungsausschüsse sollen auf-

klären und werden schon vorab
zu politischen Kampfinstru-
menten gemacht, so daß sie

kaum etwas aufklären können.
Nach wenigen Wochen hat sich

die Aufregung wieder gelegt;

das Anomale, das auch auf die-

sem Feld unsere Beziehungen
zur „DDR“ bestimmt, wird als

gegeben und unabänderlich be-

trachtet

Einer, d« sich damit nicht

abgefunden hat ist Generalbun-

Hauptausschuß
der Grünen sagt

nein zur Koalition
gur. Frankfurt

Der radikalökologische Flügel d«
hessischen Grünen hat eine Koalition

mit d« SPD nicht nur wegen d«
seiner Ansicht nach unzureichenden
Vereinbarung, sondern auch wegen
des Todes des Frankfluter Demon-
stranten Günter Sare abgelehnt „Ko-
alition heißt den todbringenden
Staatsapparat zu unterstützen und ei-

nen Polizeistaat mitzutragen, dessen
Opfer wir alle sein könnten“, «klärte
der fundamentalistische Landtagsab-
geordnete Jan Kuhnert während der
Landesversammlung der hessischen

Grünen gestern in Neu-Isenburg bei

Frankfurt Der Grüne Kieseritzky

warnte davor, sich zum „Komplizen
ein« Totschlagspolitik“ zu machen.

Der Bundeshauptausschuß der
Grünen, das oberste Beschlußgremi-

um zwischen denBundesparteitagen,
hatte unmittelbar vor d« Versamm-
lung eine Ablehnung der Koalition

empfohlen und an die hessischen

Grünen appelliert, den Weg für Neu-
wahlen zu ebnen.

Seite 5: Die Angst der Grünen

Schränkt Prag
Ungarn-Reisen ein?

DW.Prag

Die Prag« Behörden wollen offen-

bar den Reiseverkehr mit Ungarn ein-

schränken. Die Sprech« der tsche-

choslowakischen Bürgerrechtsverei-

nigung „Charta 77“ forderten Regie-

rungschefLubomir Strougal in einem
Schreiben au£ die anhaltendenden

Gerüchte zu dementieren, wonach
vom 1. Januar nächsten Jahres an
Tschechoslowaken für Reisen nach
Ungarn die gleichen, strengeren Vi-

sums- und Devisenvorschriften zu er-

füllen haben, wie sie bereits für Rei-

sen nach Jugoslawien gelten. Grund
d« Einsphränkiingen ist nffrnhwr die

bevorstehende Offtning der Österrei-

chisch-ungarischen Grenze.

desanwalt Rebmann. Er. der in

solchen Fällen die Ermittlun-
gen zu führen hat, weiß, wovon
« spricht Natürlich will Reb-
mann nicht daß Bewohner der
„DDR“, wenn sie zu uns kom-
men, a priori argwöhnisch emp-
fangen werden. Zu generellem
Mißtrauen gibt es keinen Anlaß.
Aber Wenn solche Personen in

Positionen wollen, die für die

Sicherheit des Landes relevant

sind, dann müssen sie beson-
ders strenge Sicherheitsüber-

prüfungen in Kaufnehmen. Das
kann nicht mit dem Einwand
„Datenschutz“ blockiert wer-
den.

Die Ausformung d« daten-

schutzrechtlichen Bestimmun-
gen ist zu einem Schwachpunkt
unserer Spionageabwehr ge-

worden. Sicherheit geht vor Da-
tenschutz, nicht umgekehrt

Ein weiteres Ärgernis ist daß
Spione von unseren Gerich-

ten so milde bestraft werden.
Spionage ist ein Verbrechen,
kein Kavaliersdelikt; hier müs-
sen die Richter endlich Zeichen
setzen, indem sie den Strafrah-

men ausschöpfen.

WELT-Report
30 Jahre

Bundeswehr
DW. Bonn

Zum 30. Mal jährt sich am 12. No-
vember der Tzg, an dem in der Bon-
ner Ermekeü-Kaseme die ersten Sol-

daten d« Bundeswehr ihre Ernen-
nungsurkunde aus der Hand des da-

maligen Verteidigungsministers

Theodor Blank erhalten hatten. Aus
diesem Anlaß veröffentlicht die

WELT morgen einen großen Färb-

report „30 Jahre Bundeswehr“. Er
gibt einen Überblick üb« die Ent-
wicklung der Streitkräfte und zeigt
wo die Bundeswehr heute steht poli-

tischund militärisch.

Bundespräsident Richard von
Weizsäcker schreibt JDie Bundes-
wehr verdient uns« aller Vertrauen.“
Bundeskanzler Helmut Kohl «klart
„Wir sind stolz auf unsere Bundes-
wehr. Ihre Soldaten und zivilen Mit-

arbeiter haben drei Jahrzehnte dafür
gesorgt daß wir unsere Freiheiten

nutzen konnten.“ NATO-Generalse-
kretär Lord Carrington: „Kernstück
d« deutschen Mitwirkung im Bünd-
nis ist die hervorragend ausgebildete

und ausgerüstete Bundeswehr.“

Neue Kraftprobe

für Alfonsin

DW. Buenos Aires

Der argentinische Präsident Raul
Alfonsin, deram vergangenen Freitag

den Belagerungszustand über das
Land verhängt hatte, wurde am Wo-
chenende durch das Verhalten eines

Richters erneut herausgefordert Al-

fonsin hatte sich zu d« Maßnahme
entschlossen, um zwölf mutmaßliche
Rechtsextremisten verhaften zu kön-
nen. Ein Richter in Buenos Aires ord-

nete jedoch die Freilassung von zwei
der Verhafteten an, da gegen sie keine

Beweismittel vorgelegt worden seien.

Argentiniens Justizminister kündigte
an, man werde notfalls bismm Ober-
sten Gericht gehen.

Sette 8: Rechte eingeschränkt

Angftioe

SED will Einfluß auf Synoden nehmen
Bischof Demke in Magdeburg: Vorgeben des Regimes wird als belastend empfunden

Herzlich willkommen aufdem Sonnen-
plateau des Berchtesgadener Landes im
Berg- u. Sporthotel Neubichler Alm

DW. Magdeburg
Mit wachsend« Besorgnis verfolgt

die Evangelische Kirche in Mittel-

deutschland, wie Staatsv«treter der
„DDR“ Einfluß auf den Verlauf von
SynodatTagungen zu nehmen versu-

chen. D« Magdeburger BischofChri-
stoph Demke trug cter Synode der
Kirchenprovinz Sachsen seine Beob-
achtungen vor. Er berichtete, daß
zahlreiche Synodale zu sogenannten
Einzelgesprächen auffcefordert wor-

den seien. Verschiedentlich seien

auch die Arbeitsstellen der betroffe-

nen Personen einbezogen worden.
Damit, so Demke, „kamen Abhän-
gigkeitsverhältnisse ins Spiel“.

„Einzelgespräche" vor Synodal-Ih-

gungen sind nichts Neues; es gibt sie

auch in anderen Landeskirchen in
der „DDR“. Als belastend empfand
Bischof Demke diesmal jedoch die

^zahlenmäßige Dichte“, die den Ein-

druck ein« „Aktion“ hervorrufe. Sie

könne kaum anders gedeutet werden,

„als daß hter d«^Versuch ein« inhalt-

lichen Einflußnahme gemacht wird“.

Mit ein« Festveranstaltung in cter

Potsdam« Nicolai-Kirche hat die

Evangelische Kirche von Berlin-

Brandenburg des 300. Jahrestages

des Edikts von Potsdam gedacht, mit
dem Kurfürst Friedrich Wilhelm den
in Frankreich verfolgten Hugenotten

Zuflucht gewahrte. D« Frises cter

EKD-Synode, Jürgen Schmude
(SPD), verwies aufdie Bedeutung der

Toleranz auch für den zwischenstaat-

lichen Entspannungsprozeß. Zur To-

leranz der Staat«i untereinander ge-

höre, „daßmaneinanderzwar heraus-

fbrdem, ab« nicht überforden! darf*.

Politische Destabilisierung, so der

SFD-Politiker, sei kein legitimes Mit-

tel d« Menschfimeditspolitik.

Schmude: „Wo Menschen sich begeg-

nen und miteinander sprechen, wo
sie ihre Absichten darstdlen und die

Vorbehalte and«« kennentemen,
werden Fehleinschätzungen, Sorgen,

Mißtrauen abgebaut, verlieren Intole-

ranz, Geringschätzung, Angst ihre

Grundlagen.“ Die in d« KSZE-
Schlußakte geforderten Reisen, d«
Austausch von Informationen und
kulturellen Angeboten forderten da-

her Toleranz, Verständigung und
schließlich auch Freundschaft

Der Generalsekretär des Refor-

mierten Weltbundes, Edmond Perret,

erinnerte in einem in d« Kirche ver-

lesenen Referat an Parallelen zwi-

schen d« Situation im 17. Jahrhun-
dert und d« heutigen. Auch heute
gebe es Tendenzen zur absoluten
Souveränität politisch« Systeme,
Ideologien und herrschend«
Gruppen. Die Kirchen müßten sich
üb« nationale Grenzen hinweg für
die Opferder Macht,fürArme, Unter-
drückte, Gefangene und Gefolterte
pinggvTOTi

Das stilvoll-elegante Haus, in ei-

nem 24 Hektar großen, parkähnli-

chen Hflhengelfaide oberhalb Bad
Reichenhalls gelegen, präsentiert

sich als idealer Rahmen für erleb-

nisreiche und erholsame Ferien.

Gästeprogramm - Sport, Fitneß

und Geselligkeit. Alles unter ei-

nem Dach und in unvergleichlich

schöner Aussicfatslage auf die

FestspieJstadt Salzburg und die

herrliche Bergwelt vom Dachstein

bis Watzmann.

Komfortabelste Zimmer in alpenländiscber Atmosphäre, einfach zum
Wohlfühlen! Hallenbad, Sauna mit Solarium, Fitneßraum, Kegelbahnen
und Tennisplätze setzen Ihrer Unteroehmun^lust keine Grenzen. Las-

sen Sie sich 7 Tage verwöhnen. Pauschalarrangements mit Büfettfrüb-

stück in«l Abendmenü ab DM 420,—. übrigens: Die Neubichler Alm
eignet sich hervorragend für Tagungen und Sonderveranstaltungen

jeglicher An. Ob Konferenzen (Tagungsiäume mit modernem techni-

schem Gerät), Feiern, Ausstellungen oder Sportwettkämpfe. Wir bieten

Ihnen Qualität und Service.

Reservierung, Hausprospekt, Information:Berg- u.SporthotelNeubichler

Ahn, Heinhög! 87, 8235 Piding bei Bad Reichenhai! CTeL 0 86 56 / 874).
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Ein Gesetz
,
das bleibt

Von Carl Gustaf Ströhm

I
n Sofia hat Minhafl Gorbatschow im Anschluß an den Ost-

blockgipfel die Bulgaren vergattert, die bisher als die treue-

sten Anhänger »nri Freunde Moskaus auf dem Balkan und in

ganz Osteuropa galten. Ohne slawische Sentimentalität hat der

sowjetische Parteichef der bulgarischen Führung wegen der

mangelnden Qualität der in die Sowjetunion gelieferten bulga-

rischen Güter die Leviten gelesen. Der bulgarische Partei- und

Staatschef Todor Schiwkow mußte in Gegenwart des sowjeti-

schen Gastes Selbstkritik veranstalten und Besserung geloben.

Anschließend verkündeten die Besucher gemeinsame be-

kannte Form der Kooperation. Das erinnert an die unseligen

„gemischten Gesellschaften“, welche die Sowjets nach dem
Zweiten Weltkrieg einigen ost- und südosteuropäischen Lan-

dern aufzwangen. Diese Unternehmungen erwiesen sich in

solchem Maß als Instrumente wirtschaftlicher Ausbeutung,
daß sie erheblich zum Bruch zwischen Tito und Stalin 1948

beitrugen.

Dies alles fügt sich ins Bild, wenn man das neue sowjetische

Parteiprogramm liest, dessen Entwurf am Samstag in Moskau
veröffentlicht wurde. Bier ist zwar von Modernisierung, Effi-

zienz und anderen „fortschrittlichen“ Errungenschaften die

Rede. Gleichzeitig aber werden wieder die „allgemeinen Ge-

setzmäßigkeiten des Sozialismus“ - also die Verbindlichkeit

der sowjetischen Generallinie - hervorgehoben.

Und wieder finden sich Formulierungen, welche für die

kleineren osteuropäischen Staaten einen unheilvollen Klang

besitzen; So wird die Gültigkeit des „sozialistischen und prole-

tarischen Intemation^lifimns“ auch für die Zukunft vollauf

bestätigt Alle „sozialistischen Länder“ - also auch jene, die

sich außerhalb des Warschauer Pakts befinden? - werden in

die Allgpmpingfiltigkpjt dieses Begriffe einbezogen. Damit
wird die Formel bestätigt, die 1968 zum Einmarsch in Prag
führte. Ist dies der Fortschritt, den Gorbatschow uns zu bieten

hat?

Holland steht dazu
Von Helmut Hetzel

Vorsitzende des holländischen Anti-Raketen-Komitees,
Sielie Strikwerda, am Wochenende in Den Haag das Ergebnis
der in den Niederlanden durchgeführten Volksbefragung
„Kruisraketten Nee“ bekannt: 3,7 Millionen Holländer (das

waren etwa 25 Prozent der Gesamtbevölkerung) hätten sich

gegen die Aufteilung der im Rahmen derNATO-Nachrüstung
vorgesehenen 48 Cruise Missiles ausgesprochen.

Auf den ersten Blick eindrucksvoll Doch hat die Glaubwür-
digkeit dieser Volksbefragung (die qua Ver&sssung jedem
Niederländer zusteht, aber für die Haager Regierung nicht
bindend ist) erheblich gelitten. Der Vorsitzende der größten
Partei des Landes, der Christdemokrat Bert de Vries, wies
daraufhin, daß die Unterschriftenkarte zwar Raum für minde-
stens fünf Signaturen lasse, dem Bürger aber nicht die Wahl
lasse, sich auch für eine Stationierung auszusprechen. Noch
schlimmer ist freilich, daß praktisch alle, also auch Nicht-Wahl-
berechtigte, die Ablehnung zur Nachrüstung unterschreiben
konnten; bis jetzt konnte kein unabhängiges Anwaltsbüro die

Unterschriftenlisten stichprobenartig überprüfen.

Vor diesem Hinteigrund erscheinen Umfragen professionel-

ler Meinungsforscher, so umstritten sie manchmal sein mögen,
doch zuverlässiger. Sie geben in der Regel einen verläßlichen
Trend an. Hier wurde gerade folgendes Ergebnis bekannt
Nach sechsjähriger Diskussion hat sich das Meinungsspek-
trum in Holland verschoben. WarenAnfang der achtzigerJahre
noch etwa zwei Drittel aller Niederländer gegen die NATO-
Nachrüstung, so sindjetzt fest zwei Drittel- genau 59 Prozent-
für die Nachrüstung. Das gab das renommierte NIPO-Institut
fest gleichzeitig mit der Veröffentlichung des Ergebnisses der
Volksbefragung bekannt

Es scheint daß die Raketendebatte in Holland einiges be-
wirkt hat Sie stärkte das Bewußtsein, daß man zur westlichen
Verteidigungsallianz und nicht hinter ihren breiten Rücken
gehört Daß man, wie Premier Ruud Lubbers sagte, den Neu-
tralitätsträumen und Pazifismus-Illusionen absagen muß,
wenn man die JYeiheit dauerhaft und wirksam sichern wüL

Verheerend
Von Enno v. Loewenstem

Kaum haben wir uns von Goethes Bahnhof erholt schlägt

der linke Bildungsstandard wieder zu; Hessens Wlrt-

schaftsminister Ulrich Steger kanzelt im „Spiegel“ die Wirt-

schaft ab, die angesichts der rotgrünen Bündnisdrohung über
die innere Emigration gen Süden nachdenkt Wieder einmal
wird die Geschichte bemüht und zwar nicht nur eine „Allianz

der Nazis mit der deutschen Industrie“, sondern auch älteres:

„Die profitable Finanzierung der .christlichen
4 Heere im

30jährigen Krieg hatte ebenso verheerende Folgen für

Deutschland und Europa wie die Schaffung der ,schimmern-
den Wehr* unter dem letzten deutschen Kaiser. Durch sie

suchte Wilhelm II. sich die Zustimmung der industriellen

versöhnen.“

iertSo war es also. Preußen war zwar militaristisch dei

aber unbewaffnet Da kamen die deutschen Kapitahs

und blickten unversöhnlich auf Preußen, und darauf besann
sich der junge Kaiser und schuf eine „schimmernde“ (recte

übrigens: schirmende) Wehr, nurum ihnen einen Gefallen zu

tun. Darob freuten sich die Kapitalisten, weil ihre Profite

großer sind, wenn sie hohe Steuern für Panzerschiffe und
Generalsgehälter zahlen. Das muß man den Kapitalisten von
heute erzählen, die über hohe Steuern klagen.

Nur wieso kamen die Kapitalisten erst zu Wilhelms Zeiten

auf? Der Historiker Steger berichtet uns doch, daß sie bereits

im Dreißigjährigen Krieg Profite machten mit der Finanzie-

rung „christlicher“ (in Wahrheit mohammedanischer?) Heere.

Freilich hatten wir bis jetzt geglaubt, daß allenfalls der Groß-

unternehmer Wallenstein ein Heer subventionierte; sein eige-

nes. Abernunhören wir, daß Hoechstauch damals schon dicke
drin war. Und Sonnenschein.

Versöhnte sich letzterer etwa mit den degenerierten Schwe-
den? Das erklärte uns den Ausrufdes verärgerten Habsburger
Rdchsfeldhemr „Nacht muß es sein, wenn Friedlands Sterne

strahlen!“ Worauf ihm Oberst Buttler antwortete: Das Leben
ist der Güter Hoechstes nicht

.Bringt richtig Glanz.in die alte Bude,was?' MACNHlY/OtiCAGOTRIBÜNE

Um das fruchtbar zu machen
Von Emst Cramer

TT eute beginnt in E
11 sammpnlninft n

in Berlin eine Zu-

internationaler

Historiker, die über das Tagungs-
thema hinaus A \\ frnprtrsamkeit

und Nachdenken verdient Die drei

miteinander liierten Leo-Baeck-In-

stitute (LBI) in Jerusalem, London
und New York beschäftigen sich

dort mit dem Schicksal der jüdi-

schen Menschen in Deutschland
zwischen dem 30. Januar 1933 und
dem Beginn des Kriegsjahres 1939.

Thema des Symposiums, an dem
Wissenschaftler aus drei Kontinen-

ten teilnehmen, ist „Selbstbehaup-

tung in der Not - die Juden im
nationalsozialistischen Deutsch-
land 1933-1938“.

Es handelt sich um die erste der-

artige Veranstaltung der Leo-
Baeck-Institute auf deutschen Bo-
den. Es ist auch das erste Mal, daß
sich wissenschaftliche Gremien
dieser Organisationen mit Ent-

wicklungen während der national-

sozialistischen Herrschaft befas-

sen. Frühere Tagungen in den Ver-

einigten Staaten, England und Is-

rael hatten sich mit verschiedenen
deutsch-jüdischen Fragen wäh-
rend der zwei Jahrhunderte vor der
„Machtergreifung" beschäftigt

DieLBI wurden vor dreißig Jahr
ren von einem kleinen Kreis aus
Deutschland undÖsterreich ausge-
wanderter Juden gegründet Die
damals versammelten Frauen und
Männer erkannten die Gefahr, daß
eine wichtige Periode ungemein
fruchtbaren Wirkens jüdischer

Menschen für ihre eigene Gemein-
schaft und für ihre Umgebung in

Vergessenheit geraten könnte. So
stellten sich die Institute zunächst
die Aufgabe, die Zeugnisse des
deutschen Judentumszu sammeln.
Außerdem sollten Forschungen an-

geregt finanziert und veröffent-

licht werden, die das Wirken jüdi-

scher Bürgerim deutschen Sprach-
raum bis zu ihrer gewaltsamen Ver-

treibung oder Vernichtung darstel-

len, analysieren und für die Nach-
welt festhalten sollen.

An der Gründung im Jahre 1955

war auch der ehemalige Berliner

Rabbiner Leo Baeck beteiligt von
dem die Institute ihren Namen be-

zogen. Baeck war nach 1933 in die

Rolle des geistigen und geistlichen

Obeihauptes der in Deutschland le-

benden Juden hineingewachsen.
1942 wurde er in das Konzentra-
tionslager Theresienstadt

bracht und gehörte zu den weni-

gen, die trotz hohen Alters überleb-

ten. Als der Verleger Axel Springer
im April 1967 im New Yorker LBI
eine Ansprache hielt zitierte er ei-

ne Äußerung, die Baeck kurz nach
seiner Befreiung gemacht hatte:

„Für uns Juden ist eine Ge-
schichtsepoche zu Ende gegangen.

Eine solche geht zu Ende, wenn
immer eine Hoffnung, ein Glaube,

eine Zuversicht endgültig zu Grabe
getragen werden müssen. Unser
Glaube war es, daß deutscher und
jüdischer Geist auf deutschen Bo-
den sich treffen und durch ihre

Vermählung zum Segen werden
könnten. Dies war eine Illusion.

Die Epoche der Juden in Deutsch-
land ist ein für allemal vorbei“.

zeit zurück. Wer dessen Worte ge-

nau liest wird neben der Enttäu-

schung und der Endgültigkeit des
Urteilsauch verletzte Liebe heraus-

lesen; etwa im Sinne der Gedanken
des 1922 ermordeten Außenmini-
sters Walter Rathenau, der
Deutschland „nwn T,anH

t

mpin«*

Liebe“ nannte.

Er könne das nur mit Erschütte-

rung zur Kenntnis nehmen, fuhr

Springer damals fort und sagte

dann: Jch gebe den Wunsch nicht

preis, daß doch irgendwelche Ver-

bindungen wieder geknüpft wer-

den können, um das fruchtbar zu
machen, was uns einmal in so über-

wältigendem Reichtum geschenkt
worden war“.

VierzigJahre nach dem Ende der
Schreckensherrschaft sieht es so

aus, als habe Leo Baeck die Zu-
kunft doch zu negativ gesehen.

Zwar hat sdbstverständlich eine

Epoche derJuden in Deutschland,
und zwar eine besonders fruchtba-

re, ihr schreckliches Ende genom-
men. Aber es gibt hier doch wieder

aktives jüdisches Leben, und es

sieht danach aus, als ob dasauch so

bleiben werde. Mehr noch: Jüdi-

sche Gemeinden und Institute sind

ein wenn auch kleiner, so doch
wichtiger Teil der politischen und
kulturpolitischen Landschaft im
freien. Deutschland geworden.

Die Tatsache, daß die LBI, ob-
wohl sie eng mit deutschen Univer-
sitäten, Verlagen, Stiftungen und
Wissenschaftlern Zusammenarbei-
ten, erst jetzt eine große internatio-

nale Veranstaltung im Gebiet der
Bundesrepublik Deutschland ab-

halten, geht weitgehend aufdie da-
mals von vielen geteilte pessimi-

stische Lagebeurteilung Baecks
aus der unmittelbaren Nachkriegs-

Die Generation, die noch eigene

Erinnerungen anWeimar hat, stirbt

aus. Auch diejenigen, die das „Tau-

sendjährige Reich“ wachen Auges
miterlebt haben, Juden ebenso wie
Nichtjuden, treten mehr und mehr
von derBühne des aktivenLebens
ab. Eine junge Generation wächst
in diesem Lande nach, die Antwor-

ten jenseits von Sentimentalität

und Nostalgie verlangt, die wissen

möchte, was war und wie es dazu
kam Und die aus solchen Erkennt-

nissen heraus die Zukunft gestal-

ten wüL Auch das giltfür Juden, so

relativ kipin ihre Zahl auch sein

mag, wie für Nichtjuden.

Eine wissenschaftliche Tagung
der LBI im Deutschland von 1955

wäre undenkbar gewesen. Heute
aber gibt es kein Land, in dem für

Themen der deutsch-jüdischen

Vergangenheit ähnlich großes In-

teresse besteht wie in der Bundes-
republik

Bei einem späteren Besuch im
New Yorker LBI meinte Axel
Springer, es sei dringend nötig,

„von der Vergangenheit zu Jemen,
damit in der Zukunft nicht die glei-

chen Fehler gemacht werden“.

ver-
Deutschei und jüdischer Geist: Leo
Baeck foto: wewhj

Darum geht es immer wieder -
auch bei dem Symposium in Ber-
lin. -

IMGESPRÄCH Semyon Bychkoy

ist

Karajans Erbe?
Von Klaus Geitel

SP»!, £pb

.

und Sieg für Semyon

Bychkov im Centre Court dermu-

sikalischen auf

philharmonischem Rasen. Das Spiel

fand vor Jahresfrist statt, als der in-

zwischen 32jährige Bychkoy, Musrc

Director des Äsmen Siirfonie-Orcbe-

sters von Grand Rapids, Michigan,

für den erkrankten Riccardo Muh
einsprang und ein Konzert der Boh-

ner Philharmoniker übernahm. Es

wurde ein Erfolg.

Er steigerte sich, als Bychkov noch

in derselben Saison auch Eugen Jo-

phiim mit hohem musikalischen An-

stand am Pult der Berliner vertrat

Als Anerkennung, aus Dankbarkeit

verpflichtete man ihn für den kom-
Mai zu neuen Konzerten.

Den Satzjedoch, der Bychkov zum

Siege führte, war kein sinfonischer

von Beethoven oder Johannes

Brahma Thn sprach Karaian in einem

Interview in Paris. Befragt, wen er

sich rfenn als Nachfrager dereinstam
phflharmonisch«31 Pult denken kön-

ne, streute er den Namen des alten

Freundes Giulixn hin (der sofort ab-,

winkte) und den des herzlich unbe-

kannten Semyon Bychkov.

Was Bychkov kann, läßt sich in

diesen Tagen erfahren. Er leitet bis

TWi«» Oktober die Konzerte des Berli-

ner Philharmonischen Orchesters in

München, Regensburg, Ulm, Karlsru-

he und Hoecfast Es ist die «srste Tour-

nee des Orchesters seit Jahrzehnten,

die nicht unter der Leitung Karajans

steht, und der alte Maestro hat sie

dem jungen Mann gern überlassen.

Auch dem Orchester ist er wiffleom-

men. Darfman in Bychkov den Kron-
prinzen Karajans sehen?

Bychkov zumindesttutesnicht Er
sieht sich nicht als Kronprinz, Son-

den als Dirigent; unzuständig also

für außermusikalische Sätze, so groß-

mutig und ehrenvoll sie auch sind.

Bychkov ist gebürtiger Leningra-

der. An Leningrads Konservatorium

hat er Musik studiert Noch als Stu-

dent fiel ihm die Ehre zu, die Lenin-

grader PhiTharn^nnifew fl» dirigieren.

Doch die Ehre hat kurze Beine in der
Sowjetunion. Eine Woche vor dem

Rapider Aufstieg
Rapids: Bychkov

aus Grand
toto ratwar

Konzert wurde es aus uwhuehsicbH-

kov, damals 22,und seinejunge j

auch sie eine Muaikstudentux kamen
um die Ausreise ein. Nach vielem Hin
und Her ließ man das namenlose Ehe-

paar rieben. Es ging in dieUSA. Dort

wurde Bychkov vor zwei Jahren vor

'

150000 Zeugen amerikanischer

Staatsbürger- bei einemFreDuftkon-

zeit in Grand Rapids, das er dirigier,

te. Präsident Reagan und Frau Nancy

gratulierten in einem persönlichen

Briet Inzwischen ist Bychkov Chef-

dirigent des Buffalo Philharmonie

Orchestra.

Erste Schallplattenverträge mit

den Berliner Philharmonikern (und

Philips) sind unter Dach und Fach.

Die Runde am Puh der berühmten
Orchester beginnt Als Bychkov sich

für fünf Jahre nach Grand Rapids

zurückzog, meinten Ratgeber, das sei

dar musikalische Tod. Heute sehen

dieselben Leute darin ein Zeichen

von Clevemess.

Dabei ging es für Bychkov über-

haupt nur darum, sein Können ir-

gendwo zu entwickeln. Das sicherlich

hat wiederum Karajan imponiert.

Was Ulm war für den Alten, mag sich

bei den Jungen heute durchaus Buf-

falo oder Grand Rapids nennen.

DIE MEINUNG DER ANDEREN
Me WbdteneniawwriM» kescMMctaa
rictwr«lkn mit derpadwHtrteu Medl-
auteitaanteMMtemme^W!

BERLINER MORGENPÖST

grundtief; und in seiner Haltung ge-

genüber kommerziellen fkmsehen
hat er schon immer als „Gesinnung^

täler“ gegolten. (FreHmrg)

Seit zehn Monaten produziert

SAT1 ein TV-VoOpFogramm, und
zahlreiche andereprivateAnbieter in-

vestieren ebenfalls arhAhliphfr Men-
gen an Kapital, um den deutschen
Mpdienmaiht zu bereichern. Dabei ist

der Mixt zu bewunden, mit den sie

alle ans Werk gehen. Dem kein Stern

ist zu groß, als daß man firn nicht

würfe, um ihnen den Schneid abzu-

kaufen.

Gegendarstellung

Wir erleben ein Musterbeispiel für
ideologische Bürgerfeindlichkeit.

Zum Schluß hieß die Frage gar
nicht mehr, ob sich die SPD-geführ-
ten linder in eir« übergreifende Re-
gelung würden eiribinden lassen, am
Ende hing alles nur noch an Hessen
und seiner Weigerung, auf die im
Handstreich eingeführten zehn Wer-
beminuten im dritten Programm des
Hessen-Senders zu verzichten. Das je-

denfalls ist die vordergründige Dar-
stellung. Doch wer will schon glau-
ben, daß Wiesbaden eine Überein-
kunft daran hat scheitern lassen? Böi-
ger Börners Mißtrauen gegenüber
privaten Programmanbietem ist ab-

Unter der Überschrift „Berliner

Schützenfest“ veröffentlichten Sie

am 16. 10. 1985 einen Kommentarvon
Reginald Rudorf, in dem behauptet

wird: „So sollen aufeinem Personal-

treff in diesen Tagen 600 SFB-Leute
gegen den Intendanten votiert haben.

Tatsächlichwaren es kaum 500, unter

ihnen auch freie Mitarbeiter...“

Diese Behauptung ist falsch. Es fand
kein Personaltreff statt, sondern eine

außerordentliche Ferronalversamzn-
lung nach den Bestimmungen des

Personalvertretungsgesetzes Berlin.

Unrichtig ist auch, daß an dieser Per-,

,

sonalversammhrng freie Mitarbeiter
1,

teilgenommen haben. Es haben aus-

schließlich festangestellte Mitarbeiter

des SFB teügenommen, und nach
dem Berliner PfersonalvertrErtungsge-

setz zugelassene Beauftragte der im
SFB vertretenen Gewerkschaften.
Unrichtig ist auch, daß kaum 500 Mit
arbdter gegen den Intendanten vo-
tiert haben. Anwesend waren 780 Mit
arbeite, und es wurde mit roxr sieben
Gegenstimmen und 26 Enthaltungen
gegen den Intendanten votiert

Sender Freies Berlin

Personalrat

U s ist im Vorfeld des Genfer Gip-
JC/fels nicht mehr leicht, Grund-
themen und Erfblgschancen dieser

Begegnung Reagans und Gorba-
tschows auszumachen. Für man-
che sind diese Erkenntnisschwie-
rigkeiten seit derNew YorkerRede
des Präsidenten noch gewachsen.

Sie betrachten diese Rede mit
ihrer Initiative zur Lösung regiona-

ler Konflikte von Afghanistan bis

Angola als einen taktischen „Quer-
schläger“ mit dem Ziel, für Genf
einen neuen Nebenschauplatz zu
schaffen, das Schlaglicht von den
Rüstungskontrollproblemen abzu-

lenken und die in dieser Frage bis-

her sehr aggressiven Sowjets in die

Defensive zu drängen Andere Be-

obachter, und dazu gehören füh-

rende deutsche -Politiker, versuch-

ten, die internationaleWirkungdie-

ser Rede mit dem Hinweis abzu-

schwächen, daß sie für den heimi-

schen amCTtlranisrihpn Markt pro-

grammiert gewesen sei

Beide Interpretationen sind von
der Furcht bestimmt, daß der Prä-

sident versuchen könnte, durch

Linkage“ der Rüstungskontrolle

mit den Afghanistans dieser Welt

Fortschritte in Rüstungskontroll-
fragen in eine sehr ferne Zukunft
zu rücken. Da sind also Unsicher-
heiten und Unterstellungen zu-

rückgeblieben, die einer realisti-

schen Einschätzung des Genfer
Gipfels im Wege stehen. Was aber
sind die Möglichkeiten dieses Tref-

fens? Vor allem: Was ist die ameri-

kanische Verhandlungsposition
und -Strategie für Genf?
Reagan geht nicht mit der Hoff-

nung nach Genf; mit Gorbatschow
in neun Gesprachsstunden ein

neues Abrüstungsabkommen aus-

zuhandeln. Derartige Vereinbarun-
gen brauchen, wie die Erfahning

zeigt, Jahre. Das Beste, was inGenf
zu diesem Thema zu erreichen ist:

daß beide Regierungschefs in der
Lage sind, die Wälle, an denen die
bisherigen Verhandlungen aufge-
laufensind, abzubauen. Diese Hoff-
nung ist berechtigt und gibt Anlaß
zu einem gewissen Optimismus

Ronald Reagan jedoch will

mehr: Er will die gesamten Bezie-

hungen Zu Moskau auf eine neue
Ebene heben; er will mit Gorba-
tschow Leitplanken für die Ent-
wicklung der Ost-West-Beziehun-

gen setzen. Diese Leitplanken sol-

len nicht zu eng sein und nicht nur
Platz lassen für Rüstungskontroß-
diskussionen oder gar nur für einen
politischen und diplomatischen
Einbahnverkehr. Das ist der Hin-
tergrund seiner Rede von New
York. Er will einen neuen Start im
Verhältnis zu Moskau, weil er ein

Umfeld schaffen will, in denen Rü-
stungsabkommen eine Lehens-
chance haben. Reagan strebt in

Genf nicht einen Punktsieg oder
gar einen „Knockout“ über Gorba-
tschow an - er will das Ende des
„Punch up" mit dem KremL
Er fordert von den Sowjets

nichts Unmögliches, etwa daß sie

ihr System ändern oder ihr Sicher-
heitsbedürfhis vernachlässigen. Er
will nichts anderes als Normalität
Die sowjetische Besetzung Afgha-
nistans, die Rolle kubanischer Sol-
daten in Angola, das Regime viet-
namesischer Soldaten in Kambo-
dscha-das alles ist inhohem Mäße
unnormal Warum sollte der Ver-
such, dies ändern zu wollen, zu ei-
nem „Störfaktor“ werden? Es sind
doch vielmehr diese Unruheherde,
die zu einem Störfaktor für Vertra-

ge mit der Sowjetunion wurden.
Der SALT-2-Vertrag zum Beispiel
erblickte das Licht der Welt im
Spannungsfeld der Invasion von
Afghanistan. Der Vertrag lebt zwar,
doch er ist niemals aus dem Brut-
kasten herausgekommen. Diese
Art von Abkommen will Reagan
verhindern.

Es ist daher ratsam, die Rede
Reagans von New York und soing

Initiative zur Lösung der Regio-
nalkonflikte ernstzunehmen. Wer
sie als taktisches Ahtenk^mggrpg-

növer oder nur für den Hausge-
brauch zugeschnitten interpretiert,

läuft Gefahr, das gesamte ostpoli-
tische Konzept des Präsidenten
mißzuverstehen.

Dieses Konzept läßt in entschei-
denden Teilen deutlich die Hand-
schrift Richard Nixons erkennen,
den Reagan mehrfach konsultierte.
In Nixons Beitrag in der letzten
Ausgabe von „Foreign Affiiirs“
steht der Satz, der die Grundlage
der neuen Initiative Reagans zur
Lösung der Regionalkonflikte bil-
det: „Rüstungskontrolle und poli-
tischeThemen müssengemeinsam
vorangebracht werden. Fortschrit-

1 den

Reagans Rede: Kein Störfaktor, sondern ein neuer Anfang 1

Es geht um das Umfeld für wirkliche Abrüstung / Von Fritz Wirth
^

te in der Rüstungskontrolle kön-
nen zur Stabilität und zur Reduzie-
rung politischer Spannungen füh-
ren. Reduktionen politischer Span-
nungen können zu einem besseren
Klima für RustungskontroUverein-
barungen führen, die für beide Sei-
ten fair sind.“

Nicht *Linkagea also, sondern
oPpaifektät“ ist das entscheidende
Kriterium der Reaganschen Strate-
gie für Genf. Diese langfristige t
Entkrampfung des Verhältnisses
zum Osten liegt in der Logik der
Muer! Verteidigungsstrategie
Reagans. Er kann und will den So-
wjets diese Strategie nicht oktroy-
ieren, sondern bedarf dazu, beson-
dere in der zweiten Phase, wem
SDI direkt mit dem ABM-Vertrag
kollidiert, des Dialogs mit den So-,
wjets. Es ist das Ziel Reagans, ein
Umfeld zu schaffen, das diesen
Dialog möglich macht.
Das Geredevom neuen „StÖrfek-

tor“ und vom „Querschläger aus
^

New York“, mit dem Reagans UN-
Rede begehet wurde, ist deshalb
fehl am Platz. Sie ist viehnehrTteft
einer neuen positiven außenpoliti-
schen Architektur.

m

m



r • .«1

.. Montag. 28. Oktober 1985 - Nr. 251 - DIEWELT DIE* WELT

Das ist unser
Auto, unsere Firma,
unser Produkt
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Dorch mehrMotivationzu
bessere* Qualität,das ist in
Knrzfonn.das neue Konzept der
AatwaobiHndastrift. Dann da«;

„Wlr-Gefohl“schweißt
hervorragend.

horrmann
d ein«-Panne wirkt die schwe-
bende Eoiily auf dem UPftW 1

eines lie®engebliebenen RoUs
geradezu mitleiderregend komisch,
rnand dqr guteStern verliert den Glanz,
wenn, der Wagen, den er ziert, nicht
läufLAuch bei den Massenherstel-
lemsmd Bannen und Probleme eben-
so' tödlich fürs Image. Autofahrer
wollen zuast einmal ein Fahrzeug,
das jederzeit einsatzbereit ist So ist

für alle Unternehmen entscheidend,
daß bis zum letzten Fließbandarbei-
ter, der die Türdichtung in die Rille

drückt, sorgfältig gearbeitet wird.
Qualität ist Trumpf von der Rohka-
rosserie bis zur Endmontage. Das
wird den Mitarbeitern mit Aktionen,
Famen und psychologischer Betreu-
ungimmer wieder eingehämmert

Bei dieser typischen Szene liefert

das Porsche-Motorenwerk die Kulis-

se. Als die Bläser des Orchesters ein-

setzen, dröhnt dieMusik in den Kopf-
hörern. Aufdem Groß-Büdschirm ne-
ben der Fertigungsstraße gleitet ein
Porsche in strahlender Sübermetal-
Hc-Lackienmg ins Bild, beschleunigt

und schlangelt sich elegant durch die
Kurven im satten Grün der Land-
schaft. Das Schlagzeugtrommelt den
Rhythmus des Motors. Bild und Ton
stimmen euphorisch. Ein Hoch auf
die edle Marke.
Sowerden neue Mitarbeiter in Zuf-

fenhausen auf das Produkt einge-

Schworen. Ihnen wird nachririiclrlirh

eingetrichtert; Sie machen nicht ir-

gend etwas. Sie bauen den besten
Sportwagen der Welt! -

Wie gut die einzelnen Abteilungen
arbeiten, wie perfekt ihre Produkte in

der Teilfertigung sind, wild in einem
internen .JLmden-Lteferanten-Ver-
hältnis“ ausgedrückt. In der Lackie-

rerei begutachten Spezialistendie fer-

tige Rohkarosserie, Monteure die be-

arbeiteten F.inwWgflp in der Montage.
Was nicht absolut lupenrein ist, geht

zurück. Die Annahme zur Weiterver-

arbeitung wird verweigert. Hauptab-
teüungsleiter Kurt Wald führt die Sta-
tistik: „In schlechten Tagen gibt es
sechs Prozent Ausschuß, in guten
zwei.

Was mit den Hinweisschildern
„Qualitätssicherung in Eigenverant-
wortung" gemeint ist, erklärt Wald:
„Bei allem, was im Werk getan wer-
den muß, wird es mit äußerster Ge-
wissenhaftigkeit durchgeführt Das
beginnt bei den einfachen Hausmit-
tel!ungen von Abteilung zu Abtei-
lung.“

Die Drehbücher für die Werbefilme
und Schulungsprogramme für die
Fertigung werden bei Porsche und
nicht in einer Agentur geschrieben
(„nur hier weiß man, worauf es an-

konunt“). Der Stolz, Porsche zu ma-
chen, führt zu übergroßer Loyalität
Auf Sportkleidung und aufder Brust-
tasche des Blazers prangt das Fir-

men-Wappen. Als Vorstandschef
Schutz über die Cannstatter Wasen
spazierte, erblickte er in an™ Fest-

zeit den Wimpel seiner Marke am
Messingstab. Dabei handelte sich

nicht um eine Werksveranstaltung,
sondern wüdfremde Porsche-Arbei-
ter hatten sich zusammengefunden,
dokumentierten mit Begeisterung,

für wen sie „schäften“, und diskutier-

ten beim Bier, was an den Wagen
noch verbessert werden könnte.

Daß die Qualität ihrer Autos auch
objektiv schon so gut ist wie es sich

die Verantwortlichen wünschen, das
wird durch ein nachbarschaftliches

Abkommen immer wieder bestätigt

ln Untertürkheim hat Daimler-Benz
denselben hohen Anspruch und das
gleiche Ziel. So kam es, daß im gegen-
seitigen Austausch der „beste Sport-

wagen und die beste Limousine“ (so

das US-Fachblatt Carand Driver) mit
denkritischen Augen des Konkurren-
ten auf Qualität geprüft wird. Den
Vorteil, sich total mit der Marke zu
identifizieren, ist bei den Werkern mit
dem Stern auf dem Overall ebenso
gegeben. Daß die Forderung des alten

Daimlers „das Beste oder nichts“ täg-

lich umgesetzt wird, dafür sorgt, so

einFinnensprecher,die gute Behand-
lung der Mitarbeiter und die schwä-
bische Mentalität Tradition ist

Trumpf! Wenn beispielsweise Lehr-

linge eingestellt werden, bekommen

Strenge Regeln
schützen die

Börse vor Insidern

Nur ein Rädchen cm Fließband,obf dennoch Identiflzinnmg «ftd«nganzen Produkt
FOTO: KARSTEN 06 RIESE

die Kindern von Mitarbeitern stets

den Vorzug
Qualität könne nicht herbeigeprüft

werden, man müsse sie produzieren,

argumentiert das Management Da-
mit auch die Fach- und Fließbandar-

beiter die Chance haben, in den Ge-
nuß der Qualitätsprodukte zu kom-
men, räumt dasWok allen 21 Prozent

Rabatt auf ihre Fahrzeuge ein. Dieser

Wert ist Bestandteil des Sozialplans.

Bei VW glaubt man nicht an schwä-

bische Mentalitätsvorzüge und hält

auch nichts vom Gerede über das
Nord-Süd-Gefalle. Ähnlich wie bei

General Motors in Detroit wird in

Wolfsburg die Einzel- und Abtei-

lungsarbeit ständig benotet, und in

regelmäßigen Abständen folgt der

besten Wertung zur Belohnung ein

Qualitätspreis. Eswerden Pokale und
Ehrungen verliehen (aber keine fi-

nanzielle Prämie). Auch bei Opel in

Rüsselsheim und Bochum gibt es

Auszeichnungen für besonders sorg-

fältige Detailarbeit

Die Mitarbeiter der Bayerischen

Motoren-Werke nennen sich selbst

BMWler und, so Unternehmensspre-

cher Gaul, identifizieren sich voll mit
den Produkten, ganz gleich, ob die im
Verkauf gerade auf dem Höhenflug
sind oder ein Tief haben.

Das ist nicht selbstverständlich,

sondern wurde in wöchentlichen Ge-

sprächsrunden, vergleichbar mit den
japanischen Quality Circles, gepflegt

35 Prozent der Mitarbeiter fehlen

Fahrzeuge aus eigener Fertigung.

Auch bei den Bayern gibt es zusätz-

liche Schulungen, psychologisch ge-

schickte Informationen, die die Quali-

tät in den Mittelpunkt des Denkens
schieben. Das gilt für alle Nationalitä-

ten im Werk. Die Werkszeitung er-

scheint nicht nur in Deutsch, sondern

auch in Türkisch und Jugoslawisch.

Die sportliche Philosophie, die

manchmal von Kritikern in Frage ge-

stellt wurde, hilft bei der Motivation

der Arbeiter am Band. So erwähnen
sie beiStammtischgesprachen häufig

selbst mit Stolz, daß jedes BMW-Ag-
gregat 10 000 Kilometer auf der har-

ten Nürburgring-Nordschleife gete-

stet wird.

„Wir bauen den Scorpio“, ist der

Titel des Films, der in Köln in den
geräumigen Hallen der US-Töchter

auf 50 Femsehmonitoren flimmert.

Routinearbeit soll durch geschickte

Ansprache und Stimxnungmache
(ebenfalls mittürkischen Übersetzun-

gen) zur fachlichen Glückseligkeit

fuhren. Fast schon ein bißchen japa-

nisch, die Philosophie.

Vor der Einführung des Fahrzeugs,

das bei Ford als „Zukunft oder Ab-

stieg“ hochstilisiert wird, häuften

sich die Work-Shops, Mitarbeiter-Se-

minare und Qualitäts-Circles. 250

Meister wurden nach ihrer Meinung
überdasProduktund die Qualitätssi-

cherung befragt Zentrales Thema:
„Warum brauchenwirden bestenAn-
lauf edler Zeiten?“ Die bedeutendsten
Aussagen wurden auf zigaretten-

schachtelgroße Kärtchen gedruckt

Parolen für die Westentasche. The-

sen, die so geläufig werden sollen wie

die Namen der Produktpalette.

Motivation zur Qualität, das ist kei-

ne deutsche Erfindung. Die Japaner
mit ihren Firmen -Familiendenken
wurden bereits erwähnt, und bei Ge-
neral Motors, der Opel-Mutter, treten

die einzelnen Produktionsgruppen zu
Qualitätswettkämpfen gegeneinan-

der an, die vom Werksfemsehen
ebenso übertragen werden, wie die

Siegerehrungen.

Eine eigenwillige Art, zur Qualität

zu erziehen, demonstrierte John
j

Leopold Egjan in der ersten Phase der i

Jaguar-Sanierung. Weil die Produkte
]

so schlecht waren, ließ er Ingenieure
|

und Techniker tagelang Mercedes-
\

Modelle auseinandernehmen und

:

wieder montieren, damit „alle einGe-

I

fühl dafür bekommen, wasAuto-Qua-

1

lrtät wirklich ist“. Egan hatte Erfolg.

Die Fehlerquote sank auf die Ebene
des Vorbildes.

Solche „Arbeitssysteme“ sind

nicht unumstritten. Ungeteilte Zu-

stimmung finden dagegen die Peu-

geot-Manager für ihr neues System,

Qualität ins Bewußtsein zu bringen.

Jeden Abend können (nach Plan)

Fließbandarbeiter neue Produkte für

einen Tag mit nach Hause nehmen.
Danach geben sieein kritisches Zeug-

nis ab, was verbesserungswürdig ist

und worauf Kollegen mehr achten

sollen. Immer häufiger bleiben die

Fehler-Zettel ohne Eintrag.

Mit dem Seniorenaustausch Urlaub vom Altenheim
Von GISELA KRANEFUSS

rtSjeadafildlH T Ch freu' mich auf Nürnberg, auf
AWeißwürsti, Knödel, bayrisches
Bier und auf viele neue Gesichter“,

strahlt Franz Fuchs unternehmungs-
lustig. Der 93jährige geborene
Münchner und gelernte Schlachter

lebt seit Jahrzehnten in Hamburg
und war bis zu seinem Ruhestand bei

der Hochbahn angestellt Seit drei

Jahren sind er und seineFrau Bewoh-
ner des größten deutschen staatli-

chen Pflegeheimes Oberaltenallee

mit 800 Damen und Herren.

„Kann ich meinen Rnilatnrm itneh-

ag men?“ fragt Franz Fuchs. „Mit drei

7; . Rollen fühle ich midi sicherer als mit

zwei Krücken, dmn schließlich will
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ich viel unternehmen im Urlaub.“ Er
wird seine Gehstütze heute mit auf

die Reise nehmen, wenn es mit dem
kleinen Bus unter dem Motto „Ur-

laub vom Altenheim“ Richtung Sü-

— y. —
den geht

Mit Franz Fuchs reisen die

72jährige Emma Geifes, die dem
Heimbeirat angebört und energisch
die InteressenihrerMitbewohnerver-
tritt, die behinderte 56jährige Ilse

Möller sowie der 9öjährige Berliner

Richard Grosse. Auf sein gekonntes
Orgel- und Klavierspiel wird man für

14 Tage verrichten müssen.
Die Senioren fehlen nach Nürn-

berg in das Alten- und Pflegeheim

Sebastian, um durch einen gut ge-

planten Tapetenwechsel der Resigna-

tion zu entgehen, die einejahrelange

Rund-um-die-Uhr-Versorgung mit
sich bringt Eine halbe Million Bun-
desbürger lebt in staatlichen Alten-

und Pflegeheimen. Wenn die vier

Hamburger mit ihrer betreuenden

Pflegerin eingetroffen sind, fahrt am
nächsten Tag eine Gruppe aus dem
Sebastian-Heim an die Elbe.

Sie sind von den Erzählungen ihrer

Mitbewohnerinnen Elisabeth Böhm
(77) und Babette Britting (93)

angesteckt „Wir waren die ersten, die

mit unserer Schwester Geriinde in
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Hamburg Hafenluftgeschnuppertha-
ben. Wir lernten den Fischmarkt ken-
nen und fuhren aufderOstsee spazie-
ren.“

Umgekehrt schwärmen Lieselotte

Fleischfresser (65), die nach 30 Jahren
die Geburtsstadt ihrer Eltem wieder-

sah, und Annemarie Kiesbye (70) von
Nürnberg, vom Chorkonzert in der
Meistersinger-Halle, von der Fränki-

schen Schweiz, der schönen Unter-

kunft und den aufgeschlossenen

Menschen, mit denen jetzt eifrig kor-

respondiert wird.

„Eis war eine spontane Idee vor ei-

nem Jahr, die zwischen meinem
Nürnberger Kollegen Hörst Kühnei
und mir entstand“, berichtet Bernd
Ricanek (40), Leiter des Oberaltenal-

lee-Heimes in Hamburg. „Fs gibt ei-

nen Schüler- und Studentenaus-
tausch. Und Deutsche tauschen ihre

Hauser und Wohnungen mit Auslän-

dern, um andere Städte und Men-
schen kennenzulemen und auch, um
letztlich Geld zu sparen. Warum sollte

das nicht auch mit unseren Heimbe-
wohnern gehen? Es hat geklappt, wir
arrangieren den Austausch kostenlos

für unsere Senioren. Wer über Jahre
in einem Pflegeheim lebt, der kennt
keinen Urlaub mehr.“

Oberaltenallee, das einzige Heim in

der Bundesrepublik mit hauptamtli-

chen Ärzten, ist bekannt für seine

Erfolge in der Rehabilitation. Die In-

temistm Gisela Iftdne-Haake sagt

zum Uriaubmachen: „Wir prüfen die

Reisefähigkeit der Senioren und ge-

ben unsere Diagnosen ebenso wie die

notwendigen Medikamente an die

Kollegen mit Für die begleitenden

Schwestern bedeutet die Reise einen
Erfahrungsaustausch mit Kollegen in

einem Heim mit anderer Struktur.“

Alle Betreuer wissen, daß sich nach
einem langen HeimaufenlhaJt, der be-
wußt als Endstation empfunden wird,

Resignation emsteilt Das neue Reise-

gefühl gibt den alten Damen und Her-

ren neue Kräfte, die sich nicht nur

physisch, sondern auch psychischbe-
merkbar machen.

Auch die gute Idee des Urlaubs

vom Altenheim geht auf Reisen. In-

zwischen haben Senioren aus Biele-

feld im Haus St Jürgen in Lübeck
Urlaub gemacht, während man von
der Trave in den Teutoburger Wald
führ. Im Süden tauschten sich Ba-
den-Baden und Eggstätt in Bayern
aus.

Bernd Ricanek in Hamburg: „Un-

sere Bewohner stehen schon Schlan-

ge. Wir wissen, wie schwer es für das

alte Ehepaar Fuchs ist, über 24 Stun-

den zusammen in einem 22 Quadrat-

meter großen Zimmer zu leben.“

Aber wie schön ist es, wenn die

89jährige Helene Fuchs, die im Roll-

stuhl sitzt, sagt „Fahr du nur, mein
Franz, ich gönne es dir von Heizen.

Wenn du zurückkommst, wirst du
viel Schönes zu erzählen haben, und
dann erleben wir es noch einmal ge-

meinsam, so wie wir früher unsere

Reisen gemacht haben.“

Die Börse soll „sauber** bleiben.

Insidersollen ihre Kenntnis
wichtigerUntemehmens-
entsebeidüngen, die Einfluß auf
den Aktienkurs haben könnten,
nichtnutzen,um
Börsengewinne zu machen.
Aber laßt sich das wirklich
verhindern?

Von CLAUS DERTINGER

Die Kurssprünge der AEG-Ak-
tie vor Bekanntwerden des
Daimler-Einstiegs bei dem

Elektrokonzem waren schon sehr

auffällig. Hat jemand gewußt, daß die

Stuttgarter Nobelkarossenbauer den
jahrelang gebeutelten AEG-Aktionä-
ren 170 Mark für ihre Papiere bieten

wollen? Hat dieser dann rasch noch
Aktien zu 140 oder 150 Mark gekauft
um einen sicheren satten Gewinn zu
kassieren?

Der Verdacht daß Entscheidungs-

träger oder Mitarbeiter aus beiden
Unternehmen oder auch von Banken,
die Kenntnis von der bevorstehenden
Transaktion hatten, dieses Wissen in

Kasse umgemünzt haben, steht im
Raum. Die sogenannte Insider-Prü-

fungskommission an der Frankfurter

Börse hat bereits Vorennittlungen

eingeleitet um den Sachverhalt auf-

zuklären. Obwohlesgerade in diesem
Fall genügend andere Gründe fürdie
Kurssprünge gegeben hat

Die Versuchung
ist generell groß

Die Versuchung, Insiderwissen in

Profit umzusetzen, ist generell sicher-

lich groß Das ist ja auch nicht per

Gesetz verboten. Aber ein derartiger

Mißbrauch von Insider-Informatio-

nen droht das Vertrauen in die Solidi-

tät und Seriosität des Börsenge-

schäfts zu untergraben und schließ-

lich die Funktionsfähigkeit der Börse

bei der Mobilisierung von Finanrie-

rungsmitteln für die Investitionen der

Wirtschaft zu gefährden.

Deshalb sind in Zusammenarbeit
der Börsen, mit. den Spitzenverbän-

den der Wirtschaft und Banken die

sogenannten Insider-Handelsrichtli-

nien geschaffen worden. Diese von
Juristen in allen Details ausgefeilten

Richtlinien untersagen - so der Wort-
laut - Insidern und firnen gleichge-

stellten Dritten Geschäfte in Insider-

Papieren unter Ausnutzung von Insi-

der-Informationen, von denen sie auf
Grund ihrer Stellung Kenntnis er-

langt haben, zum eigenen Vorteil

oder zum Vorteil Dritter.

Es ist ein freiwilliger Kodex, zu

dessen Einhaltung sich Entschei-

dungsträger und verantwortliche An-
gestellte ihren Unternehmen gegen-

über verpflichten. Und an die Unter-

nehmen müssen „erwischte“ Insider

auch ihre Börsengewinne abliefern,

wenn die Prüfungskommissionen an
dem Börsen Verstöße gegen die Insi-

derregeln feststellen.

Ergänzt wird dieser Kodex durch
Händler- und BeraterregeLn deren

Zweck es ist, unlautere Empfehlun-

gen zu unterbinden - eine ebenfalls

freiwillige Vereinbarung, der sich

praktisch alle Händler von Wertpa-

pieren unterworfen haben, die an ei-

ner inländischen Börse amtlich no-

tiert oder im geregelten Freiverkehi

gehandelt werden.

Beide Regeln machen auf den er-

sten Blick einen durch und durch
wasserfesten Eindruck- Allerdings ist

es ein Nachteil, daß nicht alle Börsen-

gesellschaften die Insider-Handels-

richtlinien anerkannt haben. Die gro-

ßen Unternehmen, deren Aktien das
Börsengeschäft tragen, sind freilich

alle dabei.

Aber innerhalb dieser Gesellschaf-

ten haben nicht alle Verantwortlichen

die Richtlinien unterschrieben. So
fehlen zum Beispiel hier und da die

Unterschriften der Gewerkschafts-

vertreter in den Aufsichtsräten. Sie

wollen sich offensichtlich nicht die

Chance verbauen, ihre Organisatio-

nen über unternehmerische Interna

zu unterrichten, was freilich nicht be-

deuten muß, daß sie vertrauliche In-

formationen zu Börsengeschäften

mißbrauchen.

Bisher blieb es

beim Verdacht

Die Insider-Prüfungskommissio-
nen sind zwar schon öfter wegen Ver-

dachts des Verstoßes gegen die Rieht-

Linien aktiv geworden. Aber noch nie

hat sich ein Verdacht voll bestätigt

Lediglich in einem.Falle glaubte man,
jemanden erwischt zu haben. Aber
dann gab es doch einen „Freispruch“,

wenn auch nur einen „zweiter Klas-

se“.

Sind die Insider und Börsianer

wirklich alle so brav? Diese Annahme
wäre wohl allzu optimistisch. Selbst

wenn sich die Insider exakt an die

Buchstaben der Regeln haften. Es ist

ja nicht zu verhindern, daß ohne Miß-
brauchsabsicht die eine oder andere
Information nach draußen dringt und
dann von cleveren Zeitgenossen in

Börsengewinn umgesetzt wird. Über-

dies haben die Insider-Prüfungskom-

missionen einige Hürden zu nehmen,
um unsauberen Kantonisten auf die

Schliche zu kommen.

Gesetzliche Regelüng
nicht erfolgversprechend

Allein schon die bei einem aufge-

kommenen Verdacht notwendige
Frage der Prüfungskommissionan ei-

nen Unternehmensvorstand, ob die

Richtlinien eingehalten wurden,
wirkt so delikat, als ob man jeman-

dem unterstellt, er habe Aids, be-

kennt ein Experte mit Erfahrung in

diesem Metier.

Auch eine gesetzliche Insider-Re-

gelung wäre sicherlich nicht erfolg-

versprechender. Die Vorstellung, daß
Staatsanwälte in einer flächendek-

kenden Fahndung praktisch gegen al-

le ermitteln könnten, die zufällig kurz

vor Bekanntwerden der börsenrele
vanten wichtigen Entscheidung eines

Unternehmens dessen Aktien ge-

kauft oder verkauft haben, muß allen

Aktiensparem einen kalten Schauer
über den Rücken, laufen, lassen. Das
wäre eine ziemlich sichere Methode,
die Börse funktionsunfähig zu ma-
chen.
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Ihr Kurs auf dem
sollte von Ihrem persönlichen Anlageziel
gesteuert werden.

Die Aktie ist wesentlicher Bestandteil einer

qualifizierten Vemnögensanlage.

Sie bietet die Möglichkeit, sich - ent-

sprechend Ihren persönlichen Bedürfnissen

und Zielen - an ausgewählten Unternehmen

zu beteiligen. Sei es auf dem Gebiet der Groß-

chemie und der Banken sowie in anderen

führenden Bereichen der deutschen Wirt-

schaft. Die richtige Einschätzung eines

Unternehmens ist die entscheidende Basis

für eine erfolgreiche Anlage in Aktien. Sie

setzt detaillierte Markt- und Unternehmens-

kenntnisse voraus.

Sprechen Sie darüber mit unserem Anlage-

berater. Nutzen Sie die Kompetenz und
Marktkenntnis der Deutschen Bank, einer der

führenden Großbanken der Welt. Mit ihrem

weltweiten und präzisen Informationssystem.

Und der Erfahrung aus vielen Jahren der
*

erfolgreichen partnerschaftlichen Tätigkeit

im Auftrag des Kunden.

Fragen Sie die Deutsche Bank.

Deutsche Bank
I .
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Lafontaine sieht im Saarland neue
Ara sozialdemokratischer Politik
Nüchterne Bilanz auf SPD-Landesparteltag / „Unsere Versprechen eiogehaiten“

ULRICH REITZ, Saarbrücken

«Harte, unpopuläre Entscheidun-
t^er saarländische Mini-

sterpräsident Oskar Lafontaine schon
auf dem SPD-Landesparteitag am 25.
November vergangenen Jahres für
den Fall angekündigt, daß er Mini-
sterpräsident werden sollte. 200 Tage
nach dem Amtsantritt bat Lafontaine
nunmit Blick auf die möglicherweise
enttäuschten Erwartungen einiger

Genossen eine nüchterne Zwischen-
bilanz der Regierungsarbeit gezogen:
„Die SPD handelt so. wie sie es vor
der Wahl vom 10. März angekündigt
hat,“ rief er den mehr als 350 Dele-
gierten eines außerordentlichen Par-
teitages in Saarbrücken zu.

In einem eineinhalbstündigen Par-
forceritt durch die saarländische Poli-

tik nahm die Sanierung von Arbed
Saarstahl einen breiten Raum ein. La-
fontaine wehrte sich gegen die Vor-
würfe der Opposition aus CDU und
FDP, er habe vor der Wahl gemachte
Versprechen nicht einhalten können.
Schon am 25. November vergangenen
Jahres habe er angekündigt, eine Sa-

nierung werde ohne „soziale Härten“
nicht zu bewerkstelligen sein: „Wir
wußten damals schon, wenn es bei

3000 Entlassungen bleibt können wir
zufrieden sein.“

Wie groß der Rückhalt ist den der

Landesvorsitzende in der eigenen

Partei genießt machte die Reaktion

des Völklinger IG-Metall-Vorsitzen-

den auf die Ausführungen Lafon-

taines deutlich. Kurt Hartz erwähnte

erst gar nicht die von der Landesre-

gierung geforderte Kündigung eines

Vertrages zwischen IG Metall und der

Arbed, der eine Restrukturierung des

MontanUnternehmens nur erlaubt

wenn er ohne Massenentlassungen

vor sich gehen wird. Statt dessen

stellte er dem Ministerpräsidenten ei-

nen Blankoscheck des Vertrauens

aus: „Die Arbeitnehmer stehen hinter

der SPD, auch wenn sie eine Konsoli-

dierungspolitik betreiben muß.“

Der Parteitag machte auch deut-

lich, daß einige Delegierte noch nicht

die Abkehr Lafontaines von der Idee

mitvollzogen haben, das Völklinger

Unternehmen zu verstaatlichen. La-
fontaine, dem es nicht mehr auf Ver-

staatlichung, sondern auch die Rück-
führung der Gesellschaftenechte an
die Saar und eine „intakte Untemeh-
mensfuhrung" ankommt, richtete er-

neut einen dringenden Hilfe-Appell

nach Bonn.

Unter einen Finanzierungsvorbe-
halt stellte der Ministerpräsident die
Ankündigung, die Landesregierung
werde „das Angebot an Gesamtschu-
len erweitern“. Dies werde in Abstim-

mung mit den Betroffenen gesche-

hen. Als Erfolg der Regierungsarbeit

verbuchte Lafontaine die Abschaf-

fung der Anwendung des Extremi
stenbescblasses, der gegen die „Tra

dition der Aufklärung“ verstoße. Die

Entscheidung der Landesregierung,
Auto-Rallyes nicht mehr grundsätz-

lich zuzulassen, sei aus ökologischen

Gründen notwendig gewesen.

Beim Stichwort Umweltschutz
richtete der Ministerpräsident eine

scharfe Kritik gegen das Angebot des

rheinland-pfälzischen Wirtschaftsmi-

nisters Rudi Geü (CDU) an Unterneh-

men in Hessen, im Zuge der rot-grü-

nen Koalition nach Rheinland-Pfalz

umzusiedeln. Diese Argumentation
knüpfe an die „verhängnisvolle Ent-

wicklung in der Weimarer Republik
an, nach der das Kapital bestimmt,
wer wo regieren kann. Das wird es bei

uns nicht geben".

Als Gast bei den saarländischen
Genossen war übrigens der rhein-

land-pfälzische SPD-Vorsitzende Ru-
dolf Scharping nach Saarbrücken ge-

kommen, um sieh „Impulse für eine
Änderung der Mehrheit in Rhein-
land-Pfalz zu holen“. Im Saarland je-

denfalls, sagte Lafontaine, hat die
Übernahme der Regierungsgewalt
bereits „eine neue Ära sozialdemo-
kratischer Politik eingeleitet“.

Südwest-CDU für

eingeschränktes

Tempolimit
dpa*AP, Balingen

Die Südwest-CDU hatam Wochen-
ende ein umfassendes Umweltpro-
gramm, die „Grüne Charta Baden-
Württemberg“. beschlossen. Danach
will sich die Partei nach Abschluß
des BonnerGroßversuchs fürein zeit-

lich befristetes und auf nicht abgas-
entgiftete Kraftfehizeugebeschränk-
tes Tempolimit Vorausset-
zung sei allerdings, daß durch die Ge-
schwindigkeitsbegrenzungen der
Verkehrsfluß nicht schwerwiegend
gestört weide, hieß es bei der Verab-
schiedung des Programms «iw Ab-
schluß deszweitägigen Parteitags der
Südwest-CDU in Balingen.

Baden-Württembergs Ministerprä-
sident Lothar Spath hatte sich nach-
drücklich für diesen Kompromiß-
Vorschlag“ eingesetzt Der CDU-Lan-
deschef sei zwar gegen ein „generel-
les Tempolimit“, doch dürfe die Dis-
kussion nicht „unter ideologischen
Gesichtspunkten“ geführt werden.
Mit der fest 100 Seiten starken

„Grünen Charta“, die nach heftigen
Diskussionen einstimmig beschlos-
sen worden war, setzte sich die Süd-
west-CDU auch für eine weitere Ver-
billigung bleifreien Benzins, die Hal-
bierung des Schwefels im leirhten

Heizöl, für die Senkung der Lärm-
grenzwerte für Fahrzeuge sowie für
die Emfiihryng des umstrittenen

.Wasserpfennigs" ein. Klar bekannte

Kohl: Genf kann Beginn für stetigen

Dialog auf höchster Ebene sein
Bundeskanzler Helmut Kohl zieht in

einem interview mit der WELT Bi-

lanz seiner Kekse nach New York.
Mft dem Kanzler sprach Manfred
Sehet

WELT: Welche Ergebnisse können
bei einer realistischen Einschät-
zung vom Gipfel in Genf erwartet

werden?

Kohl: Die Bilanz meiner Gespräche
mit dem amerikanischen Präsidenten
ist positiv. Die Wahl New Yorks als

wird. Auch unsere Rolle hei der Ent-

scheidung. die Forschungsarbeiten

für ein Strategisches Verteidigungs-

systera weiterhin im Rahmen der re-

striktiven, vom Westen bisher vertre-

tenen Definition der maßgeblichen

Bestimmungen des ABM-Vertrages

zu halten, ist unübersehbar.

In meinen Beratungen mit dem
amerikanischen Präsidenten habeich

unsere spezifischen deutschen und
westeuropäischen Interessen als

neue Akzente in die Gipfeivorberei* IICUC AJWCaiiC UA uze
Ort der Beratungen war deshalb gut, tungen eingebracht. Dabei bin ich bei
weü sich dort die Möglichkeit für Be- Präsident Reagan auf offene Bereit-

i
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Heute
\m 28. Oktober 1985 beginnt in München die Systems *85. Auf dieser internationalen Fach-
messe für Computer und Kommunikation zeigen wir Ihnen unseren starken IBM PC, den AT.
Dieser IBM Personal Computer ist so stark, daß Sie ihn zum Zentrum eines Netzwerks machen
können. Dazu verbinden Siealle IBM Personal Computer in Ihrem Betrieb mit dem IBM PC AT.
Denn mit dem IBM PC aufjedem Arbeitstisch können Ihre Mitarbeiter gezielter miteinander
arbeiten. Und Sie können mit Ihrem AT auf die aktuellen Datenbestande zugreifen und haben
so laufend den Gesamtüberblick. Sie finden den IBM PC AT und uns ===== = 1985
bis zum I. November auf dem Messegelände Halle 22. Stand Nr. C 14, 1910 -Ü-sS-sTFE.

täglich von 9-00 bis 18.00 Uhr. Bis dabin. Deutschland

sich die Südwest-CDU aim weiteren
Ausbau der Kernenergie. Allerdings
schrieben die Delegierten in die
„Grüne Charta“ auf Antrag der Jun-
gen Union auch hinein, daß derzeit
noch die Endlagerung der nicht mpfrr

verwendbaren radioaktiven AbfeH-
stoffe „besondere Probleme“ berate.

Weiter wurde die Fortsetzung des
umstrittenen Ulanabbaus in Menzen-
schwand abgelehnt und ein Verricht
auf die ölspeicher im Calanda-Massiv
in den Alpen gefordert Außerdem
sollen künftig nach dem Willen der
SüdwestCDU umweltgefährdende
Pflanzenschutzmittel nicht mehr im
Haus- und Kleingartenbereich einge-
setzt werden.

ln seiner Abschlußrede forderte

Ministerpräsident Lothar Späth die
baden-württembergische CDU auf,

die Charta auch als Anspom »im
Nachdenken überWeltbild undWerte
zu verstehen. Sie sei eine „unglaub-
liche Herausforderung für die
Union“.

CDU trauert um
Werner Scherer

rn-^gyr-

Segnungen mit zahlreichen wichtigen
Gesprächspartnern aus aller Welt er-

gab, Ich habe diese Chance genutzt

President Reagan wünscht einen
Erfolg des Genfer Gipfels. Er bereitet

.sich sehr ernsthaft und mit großem
persönlichen Engagement auf dieses

Treffen mit Generalsekretär Gorba-
tschow vor. Do* Präsident hat in den
New Yorker Konsultationen mit den
westlichen Partnern große Bereit-

schaft gezeigt, ihre Anliegen und An-
regungen in seine Konzeption aufeu-

nehmen und sich zum Sprecher des

Werner Scherer
FOTO: HARTUNG

DW. Saarbrücken
Der saarländische CDU-Vorsitzen-

de Werner Scherer ist tot Der 57 Jah-
re alte Politiker, seit Sommer dieses
Jahres Nachfolger des früheren Mini-
sterpräsidenten Werner Zeyer als
Landesvorsitzender, erlag gestern in
seiner Wohnung in Neunkirchen ei-

nem Herzschlag.

Zum ersten Mal war der Bergar-
beitersohn 1973 IJinHpgiynTjatTPndpr
der CDU-Saar geworden. Er löste den
damaligen Ministerpräsidenten Franz
Josef Röder ab, der die Partei 13 Jah-
re lang geführt hatte. Zu dieser Zeit
galt Scherer als designierter Nachfol-
ger Röders und wurde selbst von poli-
tischen Gegnern als der „besteMann“
der Saar-CDU bezeichnet Nach hin-

|

haltendem Taktieren Roders im Hin-
blick aufseine Nachfolgeregelung so-
wie einem akuten Herzleiden zog sich
Scherer dann jedoch 1977 zurück.
Nach Überwindung seiner gesund-
heitlichen Krise übernahm der frühe-
re Journalist aber 1981 als Fraktäons-
chef der CDU im Landtag wieder ein
politisches Amt von Gewicht, trat
1984 als Innenminister wieder in die
Landesregierung ein, der er bereits
von 1965 bis 1977 als Kultusminister
angehört hatte, und übernahm nach
dem Rücktritt des bei der Landtags-
wahl von Oskar Lafontaine geschla-
genen Werner Zeyer im Juni dieses
Jahres abermals das Amt des CDU-
Landesvorsitzenden

Lafontaine würdigte Scherer als ei-
nen Politiker, der mehr als 30 Jahre
Politik im Saarland mitgestaltet und
an entscheidender Stelle mitverant-
wortet habe. Er sei ein .Politiker ge-
wesen, der sich für das Saarland ein-

Westens insgesamt zu machen.
Ich habe keinen Zweifel, daß er

ebenso wie bereits Präsident Mitter-

rand beim Besuch Generalsekretär

Gorbatschows in Paris die Interessen

der Verbündeten und ganz besonders
der Bundesrepublik Deutschland in

ihrer speziellen Lage vertreten wird.

Die sowjetische Seite muß aus all

dem, was in New York geschehen ist,

den Eindruck gewonnen haben, daß
der Westen insgesamt solidarisch und
geschlossen ist

Ich habe in New York die Gewiß-
heit erlangt daß der Präsident den
Dialog mit dem Osten in seiner gan-
zen Breite einschließlich der Rü-
stungskontrollVerhandlungen, aber
auch des Wirtschafts- und Kulturbe-
reichs aufnehmen will, daß er ge-

meinsam mit Generalsekretär Gorba-
tschow Anstöße für dauerhafte und
bessere West-Ost-Beziehungen auf
dem Gipfel geben wilL

Reagan hat auch in seiner Rede vor
der UN die sowjetischen Vorschläge
für die Genfer Verhandlungen in ih-

ren Ansätzen durchaus positiv ge-

würdigt Dabei hat er seinen Willen
bekräftigt, in einem ernsthaften Pro-
zeß des Gebens und Nehmens diese
sowjetischen Vorstellungen zusam-
men mit den amerikanischen Vor-
schlägen als Grundlage fürdie erfor-

derlichen Weichenstellungen zu be-

nutzen.

Gewiß, ich warne vor falschen Dlu-
sioneit Tffier"' bei "aBSr realistischen

Einschätzung der Chancen bin ich
zuversichtlich, daß der GenferGipfel
wichtige Anstöße für dauerhafte Lo-
sungen in den zentralen Problembe-
reichen liefern wird; er kann der Be-
ginn für weitere Begegnungen und
damit für die Verstetigung des Dia-
logs auf höchster Ebene sein.

WELT: Wie stark werden die Vor-
schläge der Europäer von Präsi-

dent Reagan berücksichtigt?

Kohl: Die Europäer und insbesonde-
re die Bundesregierung waren bei der
Vorbereitung des Gipfels von Anfang
an wesentlich beteiligt Die Partoer
im westlichen Bündnis haben wich-
tige Voraussetzungen für das Zustan-
dekommen des Gipfels geschaffen.
Seit Beginn meinerAmtszeit habe ich
mich in Washington und Moskau ent-

schieden für ein solches Gipfeltreffen

eingesetzt; inzwischen fühle ich mich
in meinen Bemühungen durch die Er-
eignisse bestätigt und ermutigt Die
europäischen Verbündeten und nicht
zuletzt die Bundesregierung haben
ihren Beitrag dazu geleistet daß der
SALT-2-Vertrag von West und Ost
weiterhin als verbindlich angesehen

schaft gestoßen,' unsere Anliegen für

den gesamten Westen zu berücksich-

tigen. Notwendig ist es, den politi-

schen Dialog zwischen den USA und
der Sowjetunion durch regelmäßige

Begegnungen zu stabilisieren sowie

auf breiter Grundlage und auf alten

Ebenen zu intensivieren. Dadurch
sollen wichtige Impulse für die West-

Ost-Beziehungen insgesamt geliefert

werden. Dies betrifft folgende Be-

reiche:

L Die Rüstungskontrollgespräche in

Gent
Z. die Verhandlungen über ein welt-

weites Verbot chemischer Waffen,

3. die Bemühungen um die Verein-

barung sicherheits- und vertrauens-

bildender Maßnahmen zwischen
West und Ost
L den Handels- und Wirtschaftsbe-

reich ebenso wie grenzüberschreiten-

de Umweltschutzfragen und
5. das Problem der Menschenrechte.

Ich habe dem amerikanischen Prä-
sidenten nochmals unser Anliegen
verdeutlicht in den Rüstungskon-
troüveihandhingen die größtmög-
liche Minderung, wenn nicht Beseiti-

gung der Bedrohung durch sowjeti-

sche SS-20-Raketen und durch die in

der CSSR und in der DDR stationier-

ten sowjetischen nuklearen Kurz-
streckensysteme zu erreichen. Dabei
bin ich aufVerständnis gestoßen, daß
gerade auch die Kurzstreckensyste-
me in einer Regelung mit berücksich-
tigt werden müssen, und daß die

Bundesrepublik Deutschland und
Westeuropa keine Zonen minderer
Sicherheit werden dürfen.

Ich habe deutlich gemacht daß der
Westen die sowjetischen Abrüstungs-
Vorschläge genau analysieren muß,
daß die positiven Aspekte dieser Vor-
schläge aufgenommen werden soll-

ten, unddaßaufdem Gipfel westliche

-Gegenvorschläge eingebracht wer-
den müssen. Deramerikanische Prä-
sident hat inNewYork gesagt daß er
gewillt ist einen Prozeß des Gebens-
und Nehmens im Bereich der Rü-
stungskontrolle zu beginnen. Auch in
meinem intensiven Gespräch mit
dem sowjetischen Außenminister
Schewardnadse habe ich den Ein-
druck gewonnen, daß die sowjetische
Seite nunmehr bereit ist in Genf
ernsthaft zu verhandeln.

WELT: Wie ist Ihre Haltung nach
den Gesprächen mit Präsident
Reagan zu SDI? Wann und wie
wird entschieden?

Kohl: Nach dem Ablauf der Gesprä-
che mit dem amerikanischen Präsi-

denten. werden wir in der Bundesre-
gierung die notwendigai Entschei-
dungen bis zum Jahresende treffen.

Ich möchte klarstellen, daß die
Entscheidung lediglich die Frage der
Modalitäten bei der Mitwirkung deut-
sche: Firmen und Forschungsträger
an der SDI-Forschung betreffen wird.
Die eigentliche Entscheidung über

gegebenenfalls nach Verhandlungen

über eine kooperative Lösung RUt der

Sowjetunion - können solche Ent-

scheidungen getroffen werden.

WELT: Ist um die SDI-Forschung

zu betreiben oder um Tests voreu-

nehmen, eine Änderung des ASM.

Vertrages erforderlich?

Kohl: Der amerikanischeAußemnini- -

ster Shutte hat auf dem besonderen

NATO-Außenmimstertreffeh am 15.

Oktober 1985 bekräftigt daß steh die

Forschungsarbeiten und die erforder-

lichen Labortests für das amerika-

nische Strategische Verteidigungssy-

stem im Rahmen der bisherigen Aus.

legung des ABM-Vertrages haften -

so wie sie auch von der amerikani-

schen Regierung und von den westli.

chen Verbündeten bisher vertreten

wurde Dies hat Präsident Reagin

nochmals bekräftigt In den Gesprä-

chen der Verbündeten mit dem Präsi-

denten in New York sind wir überein-

gekommen, daß eine andere Ausle-

gung des ABM-Vertrages, selbst

warn sie möglich wäre, nicht ohne
vorherige Konsultationen mit den

Verbündeten in Frage kommen wür-

de.

Selbst die sowjetische Seite, die

seit Jahren im Bereich der strategi-

schen Verteidigung forscht, behaup-

tet nicht ernsthaft daß Forschungs-

und Labortests dem ABM-Vertrag wi-

dersprechen.

Die Frage einer Änderung des

ABM-Vertrages stellt sich daher

nicht
‘

WELT: Rechnen Sie damit, daß
Moskau in Genf beweglich sein

wird?

Kohl: Mein Gespräch mit dem sowje-

tischen Außenminister Scheward-

nadse ist in guterAtmosphäre verlau-

fen. Wir haben Themen des deutsch-

sowjetischen Verhältnisses und der

West-Ost-Beziehungen einschließlich

der Rüstungskontrollfragen behan-

delt Ich habe die Gelegenheit ge-

nutzt um auch der sowjetischen Seite

erneut die deutschen und europäi-

schen Interessen darzulegen. Dabei
spielte eine besondere Rolle, daß die

Bundesrepublik Deutschland und
Westeuropa ein gleiches Recht aufSi-
cherheit beanspruchen und Zonen
minderer Sicherheit so wie sie durch
die verschiedene und unausgewoge-
ne, in den sowjetischen Vorschlägen
enthaltene Zurechnung amerikani-
scher und sowjetischer Mittelstrek-

kenwaffen entstehen würden, nicht
akzeptieren können.

Ich habe den sowjetischen Außen- *

minister aufdie Bemerkung in seiner

Rede vor der UN angesprochen, daß
die sowjetische Seite die Hoffnung
habe, aufdem Gipfel eine Grundsatz-
vereinbaiung aufdem Gebiet der Rü-
stungskontrolle zu erreichen. Ich ha-
be aus dem Gespräch den Eindruck
gewonnen, daß die sowjetische Seite
ernsthaft daran interessiert ist in

Genf zu wirklichen Verhandlungen
mit den USA zu gelangen.

Insgesamt bin ich der Auffassung,
daß die sowjetische Führung, mehr
als dies in der Vergangenheit der Fall

gewesen ist die Fehler und Unzu-
länglichkeiten des sowjetischen Wirt-
schaftssystem erkennt Sie möchte
zweifellos in den nächsten Jahren
wirtschaftliche Fortschritte errei-

chen. Äußerungen von Gorbatschow
über den Lebensstandard in der So-
wjetunion und über neue wirt-
schaftspolitische Zielsetzungen wei- *

sen darauf hin, daß er dem Lande

w_,

- W| tt
um, uau ueiu i -HIli.yH

als Strategisches Verteidigungs- höhere Rüstungsausgaben nach Mög-sptem kann frühestens zu Beginn lichkeit ersparen möchte. Reagan
der 90er Jahre getroffen werden, und die Verbündeten sind sich derwenn die Forschungsergebnisse vor- Chancen bewußt die sich hier für die
hegen. Nur nach eingehenden Kon- Abrüstungsverhandlungen möeli-
suüationen der Verbündeten - und cherweise bieten.

^

Auf der Suche nach politischer Ethik
Vogel, Ran und Eppler begründen die Verantwortung des Politikers vor allem chrisüich

PETERPHILIPPS, Bonn
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Mehr als ein Jahrhundert hat auch
die SPD vom olympischen Prinzip
des „Hoher, weiter, schneller" her die
technische Entwicklung betrachtet
vom blinden Vertrauen darauf daß
aUes nur besser und schöner werden
könne. Der Mensch schien zum Pro-
metheus zu werden, ohne HaR ihn
diesmal die Götter straften. Doch die
gesamte Palette neuer Erfomntnigge
von der Gen-Technologie bis zur Be-
herrschung der Kernenergie haben
Fragen und Infragestellungen wach-
sen lassen, die vorallem bei Jüngeren
häufig in dumpfen Pessimismus und
Verweigerungshaltung umschlingen.

„Wir sehen nun, daß der Fortschritt
seinen Preis hatte. Bei aller Zufrie-
denheit mit verbreiteter materii»!^
Sicherung, mit einer Fülle von Frei-
heits- und Selbstentfaltungschancen,
von denen frühere Generationen nur
träumen konnten, sehen wir die Ge-
fahr, daß eine sich selbst überlassene
Technik zur Zwangsjacke, wenn
nicht gar zum Todesurteil für uns
selbst unddie uns umgebende Natur
werden könnte“, formulierte es am
Wochenende Johannes Rau,

Der nordrhein-westSlischfi Mini-

aaldemokraten darauf mit einem
Nein antworteten, war zu erwarten.

Interessant war dann jedoch die je-
weüige Begründung, die in weitge-
hender Übereinstimmung weniger
auf abstrakten, dem auf betont
christlicher Argumentation beruhte
Dementsprechend fehlte jeder An-
flug von HofihungslosigkeiL Rau bei-
spielsweise sagte mit Bezug auf Hoi-
mar von Ditflirths Thesen „von der
begrenzten Willensfreiheit des Men-

nicht AUemuntemehmer in der vier
Milliarden Jahre alten Firma Natur
geworden sind, sondern so etwas wie
em Mitunternehmer, ein Juniorchef
Ob wir leben und überleben können,
hangt davon ab, ob wir zum alten
Chefem leidlich gutes Verhältnis fin-
den.“

Eppler „Was wird aus der Schöp-
wenn ihr neuer Herr sich zwar——~~ ..«suauondi, oeg äsen, der Machtvollkommenheit Gottes nä-

schen deutlich, daß „ich dementge- a*>er unendlich weit entfernt ist
genstehe, als Politiker, auch als ™ **** Weisheit, Gerechtigkeit,

Denken od®3- Barmherzigkeit, die der
Katechismus dem Schöpfer zu-

„ t,
- — *w- schreibt?“ Die notwendige Verant-

stei wül gegen die Verbreitung von wrajungsethik urascjlr
-

ej) jgw ^ SQ
.

Untergangsszenanen ebenso wie ge- -Solange wir darauf vertrauen konn-gsndas pauschale Veto gegen Weitet teu, daiä deralte undSgTchtfS
SSüSS“1® von Wissenschaft und g leisten kann, unsere Streiche

Christ, der sich solchem
nicht anschließen kann und der mit
seinen Möglichkeiten Widerstand lei-

Technik

Raus Kemthese lautete: „Wer die
Verantwortung für die Zukunft an-
nehmen will, der darf sie nicht gegen,
sondern der muß de in derindusS

nicht allzu krumm zu nehmen, kann-
ten wir forscher zupacken als jetzt,
wies aufunser HandelnalsMitunter-
nehmer ankommt“

* va »uirux una menschliche Annas. nanaem aes
sung an Innovation. Vielmehr im zS

^hhkere.^T^hmsche Entwickln-

sterraäsident
_ ftÄfiÄÄÄÄgggÄ'Ä

^.R^JBnoendielndu.
vernünftiger „ w v .

überleben?“ Daß alle dreiSpito^ wir mit all unserer Macht doch wohl
mung und zum Wat seiner. Mitge»
schöpfem Widerspruch setzt"
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Die Angst der Grünen, zu einem Teil
des herrschenden Systems zu werden

D. GURATZSCH, Neu-Isenburg

^ Nebel lag noch über dem Hessen-A land, eis gestern morgen aus allen
- 4-iwVHbxunelsrichtungien die hessischen

Grünen nach Neu-Isenbarg zu ihrer
LandesrnitgliedprgerggmmTimg

•-iT'i’t“: strebte®.Am Mittag dann—an die 900
Mitglieder der Umweitpartei hatten

w* inzwischen in der achteckigen

^W^t 1 Hugenottenhalle der Klanstadt am
j südlichen Rand Frankfurts versam-

melt - brach die Sonne durch und
~ kündigte einen strahlenden Hiobst-

•

: tag am Inder Halle war es umgekehrt

s
:;* c'j^p ,.!5^ Locker und mit fröhlichen Gesich-

tem hatten sich die ersten AnkÖmm-
-- Jingenoch auf ihren Sitzen niederge-
V“ lassen. Über den unsicheren Ausgang

der großen Debatte, die überden Ein-

;;; zug der Grünen in eine Koatittonsre-
r;r

- gierung mit den Sozialdemokiaten
£

- entscheiden sollte, wurde noch ge-
'?

J, ^ frotzelt Als dann über die Tagesord-
r- -.r % nung verhandelt wurde, begannen’
-rs- die Gesichter immer xafloser zu wer-

- r‘. 4.-’;^'^^,; den. Im Gedränge rund um die eng-"
~ gestellten Tische, mit den breitbeini-

s_ r r %
gen Fernsehstativen und Scheinwer-

:
fern dazwischen, begann sich der Ne-
bei der Uneinigkeit, des taktischen

,;;“”-?c£w
r Versteckspiels, der gegenseitigen Be-

Sr-!'-,aifcf* dchtiguogen und der rhetorischen

Tricks auszubreiten.

.
" Noch nie war «ne Landesmitglie-

-V; . ^ : derversammlung der hessische! Grü-
•
^r.-sgi ,.jfk nen so gut besucht wie diese. Um die

"""
Mittagszeit waren schon weit über

HEI.T;^ „
1000 Stimmkarten ausgegeben - ob-

V. ;.,. wohldfeGrimenmHessennurandie

,.vf ' 3000 Mitglieder haben. Da Tische und

3v- .. „ Stühle nicht ausreichten, standen die

?'J't Gsjädi^ Leute von der „Basis“ dicht gedrängt
Aiäaiife^ an dm Wanden und selbst in den

Gängen. Kinder quirlten dazwischen
r“ " r =ä>e Taag

* herum. Auf den Tischen türmten sich
•l

Vai^; die Papierhaufen - Zeugnis der An-
tragsflut für diesen Parteifeg der -

?-s'z&iKgg. wieder einmal - über die JExistenz-
:.r. kk t (J

frage“ der Partei entscheiden sollte.

äa^ Testfall für Koalition

.« -r.i Vor die große Koalitionsdebatteje-

- --T-: £"- iw doch hatten die Taktiker der ver-

:
- schjedenen Lager die Diskusston

V''"..7*’
e*s über den Tod des Demonstranten Sa>

- re gestellt Während die koalittonsbe-

reite Landtagsgruppe durch Vorpre-
‘ 7 sehen in dieser Frage versuchte,dm

; radikalen Anti-Koalitionsflügd den
’

’ Wind aus den Segeln zu nehmpn,
• machten die „Radikaldemokraten“
’ diesen Punkt für den Testfall einer
- r -• =^— möglichen Koalition schiedithin. .

. Ihr Mann im Landtag, der Funda-
mentalist und unversöhnliche Geg-
ner einer Koalition Jan Kuhnert, stell-

te die einfache Gleichung au£ »Koali-
tion bedeutet, den Staatsapparat zu
unterstützen.“ Die Regierung baue
„Legenden“ vom Tod des Demon-
stranten aut verdrehe Tatsachen
Aber das Verhalten der Grünen im
Landtag in dieser Frage zeige, daß sie

aus Rücksicht aufdie angestrebte Ko-
alition nicht mehr in der
Lage seien, unabhängig Politik zu
machen und dafür zu sorgen, daß
nichts vertuscht wird. Fazit: In einer
Koalition würden ausgerechnet die
Grünen auch noch selbst dazu beitra-

gen, den „Polizeistaat mitzutragen".

Von derselben Sprache war auch
der Antrag der Koalitionsgegner für

die Generaldebatte geprägt Unter-
schrieben unter anderem von Kuh-
nert, den Radikalökologen Jutta Dit-

furt und Milan Horacek, den beiden
Vorstandsmitgliedern der Grünen in

Hessen, Monika Scheider und Wer-
na* Wenz sowie dem Startbahn-

kämpen, Thomas Kieseritzky, stellte

er gleich im Einleitungssatz fest: Jm
Gegensatz zu anderen Formen parla-

mentarischer Zusammenarbeit, mit

denen wir versuchen, Forderungen
gegen das herrschende System
durchzusetzen, werden die Grünen in

einer Koalition selbst Teü des herr-

schenden Systems.“

Die Grünen hätten den größten

Teü ihrer Forderungen in den letzten

zwei Jahren nicht durchsetzen kön-

nen und sollten jetzt in einer Koaliti-

on auch noch die Verantwortung tra-

gen für den Ausbau derAtomenergie,
die weitere Militarisierung Hessens,

den Betrieb der Startbahn West, noch
mehr Giftmullproduktion, neue
„Knastbauten“ und so weiter.

Auch dieser auf gelbem Papier ge-

druckte Antrag machte sie Absage an
pItm» Koalition ausschließlich am Ver-

halten der „grünen Koalitto-

nare/innen nach dem Todvon Günter
Sare„ fest Sie hatten „eigentlich

selbstverständliche Maßnahmen ab-

gebügelt“, so „die Forderung nach

der sofortigen Einrichtung eines par-

lamentarischen Untersuchungsaus-

schusses, die sofortige Suspendie-

rung derWasserwerferbesatzung, die

Ablösung der Frankfurter Polizdfüh-

rung. Auf rotem Papier steuerte Frau

Ditftut zusätzlich den Kommentar
bei* „Die Grünen als Teü des herr-

schenden Systems?“, in dem „mak-

abre Informationen“ kolportiert wur-

den, nach denen „weitere fünf bis

sechs Mammutwasserwerfer, diese

Mordwerkzeuge, in Hessen ange-

schafft werden sollen“, natürlich, so
suggerierte es der Titel, mitfinanziert

von den Grünen.

Bereits am Vorabend hatte der

Bundeshauptausschuß, das höchste

Beschlußgremium zwischen den
Bundesversammlungen der Grünen
der Neu-Isenburger Landesmitglie-

derversammlung empfohlen, „den
Koahtionsverembarungen nicht zu-

zustimmen und dadurch den Weg für

Neuwahlen in Hessen einzuleiten".

Deutliche Niederlage

Weiter hieß es in dem auch in Neu-
Isenburg verteilten Papier: „Das Stre-

ben nach Beteiligung an der Macht
um nahezu jeden Preis als angebliche

Schicksalsfrage der Grünen ist für die

aufgrundlegende Verändemngen der

Gesellschaft zielende Politik der Grü-

nen nicht akzeptabel“

Aber in der Abstimmung über ei-

nen „Antrag zum Tod Günter Sares

und zu den Polizeiausschreitungen in

Frankfurt am Main“ mußte Frau Dit-

furt dann überraschend eine deut-

liche Niederlage hinnehmen. Viele

Teilnehmer der Landesmitgliederver-
sammlung wollten darin bereits eine

Vorentscheidung über die hessische

Koalition sehen.

In dem von Mitgliedern des Kreis-

verbandes Frankfort am Main Unter-

zeichneten Antrag wurden zwar weit-

gehende Forderungen formuliert, so

nach einem Verzicht auf den Einsatz

vonWasserwerfernbd Demonstratio-

nen, auf Suspendierung der verant-

wortlichen Polizeibeamten ein-

schließlich des Frankfurter Polizei-

präsidenten bis zur Klärung aller ge-

gen sie erhobenen Vorwürfe, auf

Kennzeichnung der hessischen Poli-

zeibeamten durch Namensschilder,

auf Einsetzung eines Parlamentari-

schen Untersuchungsausschusses so-

wie auf Einrichtung einer unabhängi-

gen Untersuchungsinstitution „Poli-

zeikontrolle e.V„ Bürger kontrollie-

ren die Polizei“.

Aber alle diese Forderungen hatten

dieGrünen bereits im Landtag einge-

bracht Die Befürwortereiner Koaliti-

on mußten von ihnen keine Gefähr-

dung ihrer Pläne für eine Koalition

mit den hessischen Sozialdemokra-

ten befürchten.

Norddeich: Die
SPD wurde
kaum erwähnt

MICHAEL JACH, Norddeich

Mit der Einigkeit über ihre Vorstel-

lungen von „Friedenspolitik für Nie-
dersachsen“ nach der Landtagswahl
1986 hatten die Grünen am Wodien-
ende auf der osten von drei anste-

henden Landesdelegiertenkonferen-
zen (Parteitagen) noch die geringste

Muhe. Nur zwei Stunden benötigten

sie am Freitagabend für die Beschlüs-

se über Austritt aus der NATO, „um
die Auflösung der Militärblöcke vor-

anzutreiben“, über ein „von ABC-
Waffen freies Niedersachsen“, einen

„Friedensvertrag zwischen beiden

deutschen Staaten und den Alliier-

ten“ und „Kooperation mit der DDR
im Umweltschutz".

Der angepeilte NATO-Auftritt be-

stätigte in Norddeich die Zweifel des
SPD-Spitzenkandidaten Gerhard
Schröder an der Koalitionseignung

der Grünen. Wie sich Niedersachsens
Grüne in Norddeich denn überhaupt
keinerlei Zwang antaten, herkömmli-
chen Begriffen von „Politikfähigkeit“

zu genügen. Als ob Schröder und die

SED gar nicht existierten. Und in der

sicheren Annahme, daß die kaum Er-

wähnten für eine Regierungsmehr-
heit in Hannover auf die Grünen an-

gewiesen sein werden.

Der Zeitplan hatte vorgesehen, die

sieben Wahlprogrammbereiche (Frie-

den, Frauen, Innen- und Rechtspoli-

tik, Umweh, Wirtschaft, Soziales, Bil-

dung und Kultur) weitgehend abzu-

schließen, um sich in des- zweiten

Runde am übernächsten Wochen-
ende in Burgdorfaufdie Bündnisaus-

sage konzentrieren zu können. Dar-

aus wird nichts. Über dem Wirrwarr
„basisdemokratischer" Richtungs-

kampf-Prozeduren ging der Samstag

mit der Beratung des Programmteils

„Frauen* dahin.

Danach wird nun die Kandidatenli-

ste der Grünen paritätisch weiblich-

männlich besetzt werden. Ein beab-

sichtigtes Anti-DiskriminierungSge-

setz soll alle Arbeit in Haus und Beruf

zwischen Mann und Frau gleich auf-

teilen; Arbeitsplätze sollen „quotiert“

werden und dabei dem öffentlichen

Dienst eine Vorreiterrolle zugewiesen

werden. Zur Durchsetzung und Kon-
trolle seien ein Frauenministerium

einzurichten und eine Landesfrauen-

beauftragte „mit Klagerecht“ zu beru-

fen - wobei über deren beider

Kompetenzbereiche „noch nachge-

dacht“ werden müsse.

Botha reagiert mit Harte
Nach Unruhen Ausnahmezustand in weiteren acht Bezirken

M.GERMANL Johannesburg
Der südafrikanische Präsident Pie-

ter Botha hat in dem von Unruhen
erschütterten Kapstadt und sieben
umliegenden Gebieten den Ausnah-
mezustand ausgerufen, nachdem
mindestens 85 Führer und Anhänger
der „Vereinigten Demokratischen
Front“ festgenommen worden «ind

Die Regierung wirft ihnen rar, ihre
Organisation habe enge Verbindun-
gen zum verbotenen Afrikanischen
National-Kongreß (ANC). Der Aus-
nahmezustand gibt der Polizei

den Armee-Einheiten sehr weitge-
hende Machtbefugnisse bezüglich
von Festnahmen, Beschlagnahmun-
gen und Verhören.

Die Geschäffeführung der
deutsch-südafrikanischen Handels-
kammer in Johannesburg forderte

die südafrikanische Regierung auf;

„schnell zu handeln, um das poli-

tische ipima zu verbessern“. Das
wurde die Industrie davor bewahren,
weitere Finnen schließen und Arbei-
ter entlassen zu müssen. Gleichzeitig

drückte die Geschäftsleitung ihre
Sorge über eine übermäßige Gewalt-
anwendung aus, forderte eine baldige
Beendigung aller diskriminierenden
Gesetze und eine politische Beteili-

gung aller Südafrikaner. Erziehungs-
mirüster Vüjoen nahm daraufhin

nicht an dem jährlichen Bankett der
Handelskammer teil Die Firma Sie-

mens sprach sich gegen eine Politisie-

rung der TTandelgfeammw aus.

Im Diplomatenviertel Pretorias de-
monstrierten etwa 1200 Einwanderer
aus west- und osteuropäischen Län-
dern, um ihre Solidarität für Südafri-

ka auszudrücken. Sie forderten in ih-

ren Petitionen, die sie auf ihrem
Marsch den diversen Botschaften
überreichten, eine unparteiische Dar-
stellung der Realitäten Südafrikas.

„Es ist im ureigensten Interesse der
Staaten in Übersee, weder direkt

noch indirekt die umstürzlerischen
marxistischen Kräfte zu unterstüt-

zen“, hieß es, deren Ziel letztlich die

Zerstörung Südafrikas und Vernich-
tung der freien Welt sei

China wird für

die NASA zur
Konkurrenz

rtr. Peking

Mit ihrem Eintritt in die kommer-
zielle Raumfahrt wird die Volksrepu-

blik China zu einem neuen Konkur-
renten für die amerikanische Raum-
fahrtbehörde NASA und die europäi-

sche Arianespace. Wie der chine-

sische Raum&hrtminister Li Xüe in

der amtlichen „Volkszeitung“ erklär-

te, wirdChina ausländische Satelliten

zu äußerst niedrigen Preisen und ge-

ringen Versicherungsraten künftig

ins All befördern. Nach demjüngsten

Anzeige

Gefragter Handelspartner
Peking vor aUem an deutscher Hochtechnolgie interessiert

EBERHARD NITSCHKE, Bonn
Die Volksrepublik China möchte

die Bundsrepublik Deutschland vor
den USA und vor Japan zum Han-
delspartner Nummer 1 machen. An-
läßlich einerChina-Reise von Mitglie-

dern des Auswärtigen Ausschusses
des Deutschen Bundestages unter
Leitung von Hans Stereken (CDU),
zeigten sich die Gastgeber begeistert

über Sterckens Ankündigung, daß
Bonn im Gegensatz zu anderen Staa-
ten Hochtechnologie transferieren

mochte, „weil die Entwicklung ande-
rer Länder auch bessere Handelspart-
ner für uns bedeutet“.

Stercken meinte nach seiner

Rückkehr in Bonn, es sei jetzt zu prü-

ffei, ob der „Schematismus“ nichtab-
gebaut werden müsse, nach riwn Chi-
na in das Kontrollsystem für die Aus-
fuhr westlicher Güter in den kommu-
nistiseben Machtbereich einbezogen
werde, wie es das Cocom-Abkommen
vorsieht

Auf die Frage, ob eine deutsche
Beteiligung am amerikanischen SDI-
Programm die deutsch-chinesischen

Beziehungen beeinträchtigen würde,
erklärte derVorsitzende desAuswär-
tigen Ausschusses des Nationalen
Volkskongresses, Huang Ksiang,SDI

sei nicht nur ein Mittel zur Herstel-

lung militärischer Hegemonie, son-
dern auch politischer und wirtschaft-

licher Vormacht Er halte daher eine
Beteiligung für „nicht gut“. SDI sei

aber auch ein Vehikel für wissen-
schaftlichen Fortschritt Nichtbeteili-

gung könnte also zu nicht aufholba-
rem technischen Rückstand fuhren.

Er habe daher Verständnis für Bonn,
wenn es sich nicht an militärischen
Elementen von SDI beteilige. Die De-
legation wies darauf hin, daß eine

Nichtbeteiligung der Bundesregie-
rung und nur eine solche von deut-
schen Finnen zur Debatte stehe.

Übereinstimmend berichteteten

Reiseteilnehmer, daß die „Öffnung“
in der Volksrepublik China entschlie-

ße, daß ausländische Delegationen
auch mit hochrangigen Amtsinha-
bern sprechen könnten, die nicht

KP-Mitglieder seien. In diesem Zu-
sammenhang wurde auch aufdie Be-
strebungen verwiesen, die Mitglieder

des Nationalen Volkskongresses
auch nach westlichen Vorstellungen

mehr als bisher zu Parlamentariern

zu machen. Noch nie, so Stercken,

hätten sich deutsche Parlamentarier

mit ihren Pekinger Kollegen wie jetzt

auf Ausschuß-Ebene getroffen. . ..
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Das Merken
intelligent gelöst
Mehr Informationen Über
PMSps Pocket Memos bei uns:

Philips Bürotechnik P
Postfach 105323, 2000 Hamburg 1

Start und der Bergung eines Satelli-

ten in der vergangenen Woche seien

die Voraussetzungen für derartige

Aufträge erfüllt

Nach Lis Angaben war der jüngste
Satellitenstart der siebte erfolgreiche

Test der Rakete „Langer Marach 2“.

Die sieben Starts hätten bewiesen,

daß die Rakete relativ zuverlässig

und für den Transport von Satelliten

geeignet sei Außerdem würden für

Satellitenstarts auch Raketen des
Typs „Langer Marach 3“ angeboten,

sagte LL Beide Raketen könnten vom
Raumfahrtzentrum Jiuqan in der
Provinz Gansu oder vom Startplatz

Xichang in der Provinz Sichuan ge-

startet werden.
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Sie wollen selbständig Ihre Ideen verwirklichen,

Wir kümmern uns um die richtige Finanzierung.

.
:

. •uy

Eine unserer vielen Finanzierung
möglichkeiten ist das BfGrGewerDe-
darlehen. Damit wird der Schritt in

die Selbständigkeitleichter.

Die Konditionen passen wir Ihren
persönlichen Möglichkeiten an.

Sprechen Sie mit uns.

Gute Bankberatung ist Maßarbeit

BfG:Ihre Bank
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3,7 Millionen sagen nein zu Raketen,

Lubbers über Moskau enttäuscht
Holländer jubeln ober Ünterschriften-Erfolg / Bemerkenswerte Rede des Premiers

HELMUTHETZEL,Dea Haag
Henk Patat hatte Hochkonjunktur.

Der fahrende Holländer mit -Wrer
Pommes- frites-Bude warständig von
hungrigen Demonstranten umlagert
Jung und alt, Punks und andere Pro-
testler, sie alle hatten sich am Sams-
tag in den Haager Houtrust-Hallen zu
einer Abschlußdemonstration ver-
sammelt.

Sie alle hatten sich eingefunden,
um das Ergebnis der von 18 verschie-

denen Gruppierungen organisierten

Volksbefragung „Rruisraketten Nee“
zu erfahren und mit ihrer Anwesen-
heit gegen die Aufstellung der ameri-

kanischen Atomraketen in Holland
zu protestieren. Tausende von Sicher-

heitskräften waren auf den Beinen.
Die amerikanische Botschaft war
schon am Vortag weiträumig abge-

schirmt

ln ihrem Juni-Moratorium des ver-

gangenen Jahres hatte die konserva-

tiv-liberale Haager Regierung unter

dem christdemokratischen Premier
Ruud Lubbers sich wie folgt ausge-

sprochen: Wenn die UdSSR am 1.

November 1985 weniger als 378 Mit-

telstreckenraketen des Typs SS 20

auf ihrem Territorium stationiert ha-

ben sollte, wird Den Haag auf die 48
US-MarschflugkÖrper verzichten. In-

zwischen aber - so die jüngsten

NATO-Angaben - stehen in der

UdSSR bereits 441 einsatzbereite SS
20 .

Drinnen in den Houtrust-Sälen, wo
sich nach Angaben der Veranstalter

NATO kritisiert

Kreml-Vorschläge
cvb. Brussel

Die NATO-Staaten haben die jüng-

sten Abrüstungsvorschläge des so-

wjetischen Parteichefs Gorbatschow
auf dem Gebiet der Mittelstrecken-

waffen „brüchig und eigenen Interes-

sen zweckdienlich“ genannt Diese
Erklärung gab der Vorsitzende der
besonderen Konsultationsgruppe der
NATO-Staaten, Allen Holmes, vor der
Fresse in Brüssel ab. Holmes hob je-

doch hervor, daß Präsident Reagan
im Hinblickaufdie sowjetischen Vor-
schläge gesagthabe, sie seien ein klei-

nes Pflänzchen, das man schützen
müsse.

Im Namen der NATO-Mitglieds-
staaten sagte Holmes, bei den Genfer
Verhandlungen über Mittelstrecken-'

waffen dürfe es keine Schwächung
des US-Beitrags zur konventionellen

Verteidigung Europas geben. Die Er-

klärung bedeutet nach Ansicht von
NATO-Beobachtem die Zurückwei-
sung des sowjetisch«! Verlangens,
bei der Aufzählung von Mlttelstrek-

kenwaffen taktische amerikanische
Jagdflugzeuge mitzurechnen, die in
einer Doppelrolle sowohl konventio-

nell wie nuklear eingesetzt weiden
können. Dem Vernehmen nach hat
Moskau in seinem Vorschlag erneut

gefordert, alle Flugzeuge mitzuzäh-

len, die sowjetisches Gebieterreichen
könnten. Darunter sollen, nach sowje-

tischen Vorstellungen auch Maschi-
nen auf amerikanischen Flugzeugträ-

gern feilen oder aber, US- Flugzeug-
träger müßten sich Beschränkungen
in ihren Bewegungen auf den Welt-

meeren unterwerfen. (SAD)

20 000 Demonstranten versammelt

haben herrscht Volksfeststhnmung.

Zahlreiche M»dMraprilgn- Theater-

gruppen und Redner heizen die Stim-

mung an. Sie steigert sich^ls gegen

1120 Uhr die Vorsitzende des Komi-

tees „Kruisraketten Nee“, Sielie

Strikwerda, den mitSpannung erwar-

teten Satz ins Mikrophon spricht .Es

sind 3743455 Unterschriften“. Oh-

renbetäubender lärm bricht aus.

Anschließend überreicht Frau

Strikwerda dem ebenfalls anwesen-

den Lubbers als symbolische Geste

für die neben ihm aufgetürmten Un-
terschriftenstapel eine Urkunde, in

der die Ziffer 3 743 455 groß eingra-

viert ist und bittet den Premier dann
ans Mikrophon. Der Lautstärkepegel

steigt Ein Pfeifkonzert setzt ein. Buh-
rufe erschallen. Lubbers wird am Re-

den gehindert

Doch der Premier bleibt gelassen

und beweist StiL „Zuerst einmal mei-

nen Glückwunsch zu diesem Ergeb-
nis“, beginnt er. Doch auch diese

Worte gehen in Buhrufen und in wie-

der einsetzenden Klängen einer Mu-
sikband unter,

Plötzlich dreht ihm die Menschen-
menge wie auf Kommando den Rük-
ken zu. Eine Protesthaltung, zu der
die Kommunistische Partei der Nie-

derlande vor der Veranstaltung in ei-

nem Flugblatt aufgerufen hatte.

Erst als Frau Strikwerda droht, mit
dem Premier ins nahe gelegene Pres-

sezentrum zu gehen, wird es etwas
ruhiger. Lubbers hält dann eine be-

merkenswerte Rede: „Aus dem letz-

ten Krieg haben wir gelernt, daß eine

Neutralitätspolitik und der Pazifis-

mus sowie die alleinige Berufung auf

internationales Recht nicht vor Ag-
gression, der Okkupation, der Verfol-

gung und Terror haben schützen

können.“

Er habe oft gehofft und gebetet,

daß Moskau doch noch auf den hol-

ländischen Vorschlag eingehen wer-

de. Dies aber sei nicht geschehen.

Auch im letzten Antwortschreiben

Gorbatschows, das am vergangenen
Dienstag eingetroffen sei, sei der

Kreml-Chef nfeht inhaltlich auf die

Haager Vorschläge eingegangen. Und
den Verbündet«! habe man in der

Vergangenheit schon „eine gpnze

Menge zugemutet“.

Viele dieser Worte gingen in einem
Pfeifkonzert unter. Die von den Sta-

tionierungsgegnem so häufig kriti-

sierte Mauer des Mißtrauens von
westlicher Seite gegenüber Moskau,
sie verändert sich unter den Buhru-
fen derMenge in eineMauer der Igno-

ranz.

Aus den Worten des Premiers war
jedoch deutlich hexauszuhören, daB
die Haager Regierung nicht daran zu
denken scheint, die NATO-Nachrü-
stung am 1. November erneut zu ver-

tagen, sondern daß bei dem derzeiti-

gen Stand von 441 sowjetischen SS
20-Raketen in ihren Augen die Auf-
stellung der US-Raketen so gut wie
unvermeidlich geworden ist
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Hemmungslos pumpen?
.Kohl and Hm*; WEIT vom 17. Oktober

Sehrgeehrte Damen andHaren.
nun wissen wir es also: de- „Noch-

mchtkanzlerkandidat“ Rau würde als

Bundeskanzler ein soziales Füllhorn

ausschütten, so als ob er überTisch-

lein-deck-dich, Dukatenesel und
Glückssäckel des Fbrtunatus gleich-

zeitig verfügen konnten, drei Mär-

chen auf einmal.

Wir leben aber in der nicht mär-

chenhaften Wirklichkeit und da stellt

sich dieRage derFinanzierungdenn
Aussicht gestellten sozial«! Wohlta-

Ende der Ara Nyerere
Der Pragmatiker Mwinyi wird Tansanias neuer Präsident

ten Der künftig» Bundeskanzler Rau

würde dann gpnansn hemmungslos
pumpen, wie er es als Ministerpräsi-

dent von Nordihein-Westfekn getan

hat, obwohl sein eigener Fmanzmini-

ster erst kürzlich dramatisch vor der

Gefahr gewarnt hat, daß die rasch

steigenden Tffwdösten den Landes-

haushalt zu erdrosseln drohen. Herrn

Rau scheint auch nicht im geringsten

zu beeindrucken, daß im Bundes-

haushalt 1986 der drittgrößte Posten

Zinszahlungen sind, eine Folge der

Verschuldung in den siebziger Jah-

ren.

Der immer deutlicher abzeich-
nende Wirtschaftsaufechwung würde
durch CT» massive Neuverschuldung

wahrscheinlich abgewürgt, und die

erreichte Preisstabilität würde durch
eine neue Inflation abgelöst, das wäre
aber im höchsten Maße unsozial

So sehen die ökonomischen Reali-

täten der Rau'schen Versprechungen
aus; der offensichtlich nichts davon
weiß, daß die Grundlagejeglicher So-
zialpolitik eine prosperierende Wirt-

schaft ist, und daß man nicht vertei-

len kann, was nicht zuvor produziert
wurde. Aber solche Sachargumcnte
sind für Herrn Rau nur „gespielte

Aufgeregtheit“; und derVersuch nun

ahTiig-hwachen. er habedoch nurge-

mwnt „starke Schulten müssen

stärker belastetwerden“,ist-abgese-

hen von der Plattheit dieser Aussage

- doch nur so za verstehen, daß Fleiß

und Leistung bestraft werden solL

MH freundlichen Grüßen

Dr. KlausMöbius,
Kiell

Wetterkarte
SeingeehrteDamen und Herren,

zu Ihren Entscheidungen, den Bör-

sen- und Wetterberichtteil zu erwei-

tern, gratuliere ich Thrwm

Seit Jahren hatte ich vor. Sie hier-

auf aiizusprechen, zumal jede Pro-
urmapftung in denUSA wmn Tteigptel

Temperaturen mehrerer europäi-

scher Hauptstädte bringt Für eine

Zeitung Ihres Formats war diese Än-
derung überfällig.

Mit freundlichem Gruß
Carf-August Böcken,

Wedemarkl
*

Sehr geehrte Herren,

die in letzter Zeit durchgeführten
Verbesserungen im Wirtschaftsteil

begrüße ich sehr, ebenso Urnen Ver-
such, die Wetterkarte neu zu gestal-

ten.

Die 7 Uhr-Vorhersage ist allerdings

meteorologisch gesehen wenig aussa-

gskräftig, weil man von den 7 Uhr-
Temperaturen nicht auf die repräsen-

tativen Tagestemperaturen schließen

kann. Beispiel: 2 Grad morgens in

Haparanda bringen einen geringen
Anstieg unter Tag, 3 Grad in Paris

waren von einem besonders warmen

Tag gefolgt Vielleicht läßt steh die

Vorbersagekarte aufMittagstempera-

tureo KTnsteiign, damit würden Säe

sich positiv von Ihre: Konkurienz ab-

heben.

Hoduecbtungsvoll
W. H Gübrich,

VffletTAvrsy

„ Umverteilung
*

JL**erDrkf: Amke Fachsm Ulf Fink“:

Sehrgeehrte Damm und Herren,

Sozialdemokraten haben immer
recht Nachjahrzehntelanger Berliner
und 13jähriger Bundesregierung, in

(kr sie den Staat in die Nähe des

Bankrotts, geführt haben, und trotz

hundertfacher Nachweise auch von
neutraler, aber fachmännischer Seite,

daßnureine wettbewerbsfähige Wirt-
schaft Arbeitsplätze schaffen kann,

wissen sie allem, daß »gerecht“ nur
eine Politik der „Verbesserung der
Versorgungsstruktur der Bevölke-

rung“ sein kann.

Wenn einer keine Arbeit findet,

darfdas nieihm angelastetwerden; ei

hat Anspruch auf „Bedingungen, die

eines Kulturstaats würdig sind“.

(Zwischenfrage: Womit fangt die Kul-

tur eigentlich an?) 500 Milliarden

Mark für das soziale Netz reichen
nicht. Nach Lohnsteigemngen auch

Wort des Tages

35 Ganz ehrlich meint
jeder es am Ende doch
nur mit sich selbst und
höchstens noch mit sei-

nem Kind. 99

Arthur Schopenhauer, deutscher
Philosoph (1788-1860)

über «hnFrwem in den 70er Jahren <

ist «gerecht" tarnet nur die Verici-

hmgvoftoben nach unten, afiörade»

re ist •.Umverteilung“.

Gibt es agd* dieser Ideologie ei-

getitiieh QWsottrfür cBe Ansprüche

„des“ Menschen, wenn ja. wo sind

sie?

Der tadtatagaahgeordnete Hoff.

ack&stritokEazlxdtteEstaetwis J-

falsch m unserer Wtooidnung. Nach £-
Frau Itachs dürfte es me eine andere

alS cftritktemrJrrBtw’b# Ttegtempg
gehen. Woran erinnert das doch

gleich?

ißt freundlichen Grüßen
W. K. Throwktb,

Gummersbach

Neutralisten
jti «wde «Mn« intmtiwn. wi we-
MtelkhlfrlwtWvmUkCnMer g
Sehrgeehrte Damen und Herren.

mit welcher bedauerlichen- Klein-

geisteifei die völkerrechtlichen

Grundlagen der offenen Deutsch-

landftage von einigen Teilen derSPD
zur Disposition gestellt werden,

stimmt mich als junger Mensch von

24 Jahren sehr traurig.

Sind 17 Millionen Deutsche dazu

verdammt, auf immer und ewig m
«man totalitären Regime zu leben?

Gehen nicht auch für sie die gleichen

Menschenrechte und Grundrechte

wie sie im Grundgesetz niederge-

schrieben sind?

Es scheint der Satz von Karl

Jaspers Wirklichkeit zu werden, der

da lautet: „...alle Totalitären und
Neutralisten, obgleich Urnen in der

freien Welt nichts geschieht sind Ver-

räter an dieser Welt, unter deren Be-
rimgimgn sie selber leben und den-

ken.“ Die westliche Weit konnte die-

sen Satz 1961, im Jahr des Mauer-

baus, lesen.

MttAeundhcben Größen
. AlbertAlten jr.

Bardowick

ACHIMREMDE, Bonn
Es gibt immer zwei Kandidaten in

jedem Wahlkreis und beide stellt die

Einheitspartei auf, Doch für die Äm-
ter der Präsidenten Tansanias und
der Insel Sansibar kandidiert nur je-

weils einer. So war es am 13. Oktober
eine böse Überraschung für die Ein-

heitspartei CCM, daß ihr Kandidat für

die Präsidentschaft Sansibars, Idris

Abdul Wakü, bloß 57 Prozent der
WäMerstimmen erhielt Auf der zu

Sansibar gehörigen Insel Pemba hat-

ten nur 23 Prozent für Ihn votiert

Das tanganiKfho Einheitsparteisy-

stem hat schon demokratische Ele-

mente, und nicht ohne Spannung
wird das Ergebnis der gestrigen Wah-
len erwartet dieüberdieGrenzendes
Landes hinaus historischen Charak-
ter für Afrika haben dürften.

Denn „Mwalimu“, „der Lehrmei
ster“, Julius Nyerere (63) kandidierte

nicht mehr. Er hat Tansania in die

Unabhängigkeit geführt und fest 24
Jahre ununterbrochen regiert; künf-

tig will er sich auf den CCM-Vorsitz
beschränken. Nach Senghor von Se-

negal und Ahidjo von Kamerun ist er

der dritte Präsident in Afrika, der
freiwillig dieses Amt aufgibt

Ahidjo ist gescheitert In Tansania
ist man optimistisch. Der nur zwei
Jahrejüngere Mwinyi, bishertansani-

scher Vizepräsident und Präsident

von Sansibar, überraschend von der

Partei zum einzigen Nachfolgekandi-

daten nominiert ist nicht unbeliebt

und hat von vornherein klargestellt,

daß er Nyerere auch weiterhin als

höchste Autorität respektiert „Der

Unterschied zwischen ihm und mir

ist wie der zwischen dem Küimand-
scharo und rinm kleinen Hügel, ei-

nem Schlachtschiff und einem Ein-

baum!“
Fest steht, daß in Tansania langst

die Stunde der Pragmatiker geschla-

gen hat und Mwinyi ist einer von
ihnen.Dervon Nyerere zeitlebens ge-

predigte afrikanische Sozialismus

mag seine guten Seiten gehabt haben.
In der Praxis degenerierte er jedoch
zu einem Bürokratismus, der das
Wirtschaftsleben erstickteund die so-

zialistischen Ideale ins Gegenteil ver-

kehrte. Was gibt es kapitalistischeres

als die Herrschaft des Schwarzmark-
tes, die in Tansania ungeahnte Blüten
treibt? In diesem Jahr fehlen in Tan-
sania 150000 Tonnen Nahrungsmit-
tel, nicht weil dort Dürre herrschte,

sondern weü 40 Prozent der Ernte
durch fehlende Transport- und Lage-
rungsmöglichkeiten verloren gehen
und 30 Prozent in Schwarzmarkt und
Schmuggel fließen.

Die USA und Großbritannien ha-

ben jede weitere Hilfe verweigert, so-

lange Tansania sich nicht den Bedin-
gungen des Internationalen Wahr
rungsfands beugt und eine massive
Abwertung des überbewerteten
Schillings vomimmt Selbst wenn es
zu einer Einigung mit d«»m IWF
kommt, kann Tansania frühestens

1990 wieder den Lebensstandard des
Jahres 1970 erreichen. Für Nichtafri-

kaner ist es schwer verständlich, daß
der von Nyerere verursachte Staats-

bankrott dessen Nimbuskaum beein-

trächtigt hat

L

AUSZEICHNUNGEN
Professor Karl-Heinz Hahn, Prä-

sident der Internationalen Goethe-
Gesellschaft und Direktor des Goe-
the- und Schüler-Archivs der Natio-

nalen Forschungs- und Gedenkstät-
ten der klassischen deutschen Lite-

ratur in Weimar, hat dm „Hansi-

schen Goethe-Preis“ 1985 erhalten.

Dem 1921 in Erfurt geborenen Wis-

senschaftler wurde des: Preis im
Hamburger Rathaus überreicht In

dm Beschluß des Internationalen

Kuratoriums beißt es, der Preis wer-

4e ProfessorHahn für seine^wissen-

schaftlichen Leistungen und seine

umsichtige Arbeit im Dienste der
weltumspannenden Goethe-For-

schung“ ZUerkannt Der „Hansische

Goethe-Preis“
,
der Hamburger Stif-

tung F. V. JL, ist mit 30 000l&rkdo-
tiert. Außerdem darf der Preisträger
einen Stipendiaten benennen, dem
ein einjähriger Studienaufenthalt in

der Bundesrepublik Deutschland fi-

nanziert wnd.

*
Der bayerische Kultusminister

ProfessorHans Maier erhält den mit
20 000 Schweizer Franken dotierten

Jacob-Burckhardt-Preis 1985 der Jo-

hann-Wolfgang-Goethe-Stiftung in

Ba^el. Die Freisverieihung ist am 1L
November in Basel Zur Begrün-
dung der Auszeichnung hieß es,

Maier erhalte den Preis als „politi-

scher Erzieher und tätiger Bewahrer
eines anspruchsvollen Büdungspro-

Personalien
gramms, der die historischen Vor-

raussetzungen der modernen De-

mokratie ergründet und die europä-

isch-christlich res publica durch sein

eigenes staatsbürgerliches Denken
bereichert und gestärkt hat“

WAHL
Auf der Vertreterveraammlung

des Deutschen Heirnathundes

(DHE) wurde Dr. Hans Hedeken,
Hauptgeschäftsführer des. Deut-

schen Landkreistages, als Präsident

des ~DEB einstimmig wiederge-

wählt Er steht damit für weitere vier

Jahre an derSpitze einps dergroßen
Umweltverbände, der sich aus sei-

ner über 80jährigen Tradition in be-

sonderer Weise um Natur- und
Denkmalschutz, darubur hinaus
aber auchum weitere heimatprägen-

de Werte wiezum BeispielMmdart,
Brauchtum, Hieimatgeschichte und
Trachtenwesen kümmert

EHRUNG
Zwei Architekten erhielten die

Ehrenbürgenechte der nordrfaein-

westfaUschen Landeshauptstadt

Düsseldorf Professor Dr. Helmut
Hentrich und Alois Odenthal. Der
73jährige Odenthal gehörte 1945 zu
einer Gruppe von zphn Düsseldor-

fern, die unter Einsatz ihres Lebens

die Amerikaner davon überzeugten,

daß sich die Stadt widerstandslos

einnehmen lasse. AlsArchitekt wirk-

te er besonders beim Wiederaufbau
von Düsseldorfer Kirchen. Die be-

kanntesten Bauten des 80jahrigen

Hentrich sind das Dreischeiben-

hochhaus und die Tonhalle. Außer-

dem tat er. sich als großzügiger
Knnstmären hervor Er steifte der

Stadt seine reichhaltige Sammlung
von. wertvollem Jugendstilglas zur

Verfügung. Bei der feieilicbeaÜber-

gabe der Urkundenan die Geehrten

waren auch die drei anderen Ehren-

bürger Düsseldorfs anwesend: der

frühere Bundespräsident Walter

Scheel, Handwokskammerpräsi-
Hwit Georg Schalhoff und Dr. Kon-

rad Henkel

VERANSTALTUNG
Das Otto-ModersohiKMuseum in

Fischerhude leierte die Eröffnung

seines Exweiterungsbaus. Der Sohn
des Künstlers, Christian Modersolm
(69), hatte das Museum 1974 einge-

richtet Der frühere Bundeskanzler
Helmut Schmidt (67), ein alter

Freund der Familie, hielt die Eröff-

nungsrede. Schmidt kannte Otto
Modersohn, der 1943 starb, persön-

lich. Die Erweiterung des Museums
bedeutet eine zunehmende Wert-
schätzung des „Teufelsmoor“-Ma-

lers, der in den letzten Jahren durch
»hh-etehe Ausstellungen und Pu-

blikationen über die regionalen

Grenzen hinaus wiederentdeckt

wurde. Die Festrede hielt der Direk-

tor der Kunsthalle Bremern Sieg-

fried Salzmann. Mit dabei war auch
.

der medersachsische Minister für

Wissenschaft und Kunst Dr. Jo-

luum-Tönjes Cassens.

Hermann Westermann SVD, ehe-

maliger Bischofder indischen Diöze-

se Sambalpur .ist im Alter von 80

Jahren in Münster verstorben. Der
aus Weme Stammende Steyler Mis-

sionar war mehr als 40 Jahre als Mis-

sionar und Entwicklungshelfer in In-

dien tätig und lebte seit 1974 inMün-
ster. In Indien hat er sich vor allem

um die Verwurzelung der einheimi-

schen Kirche große Verdienste er-

worben. Durch sein seelsorgerisches

und soziales Engagement trug er da-

zu bei, daß aus der Missionskirche

eine Ortskirche wurde. Hermann
Westermann trat als 2Qjähriger bei

den Steyler Missionaren ein. 1932

wurde er in Chicago zum Priester

geweht Er reiste dann als einer der

ersten Missionare der Gesellschaft

des Göttlichen Wortes (SVD) nach
Indore in Mittelindien. 1941 wurde er

von dem damaligen Erzbischof von
Köln, Kardinal Joseph Frings, ™m
Bischof der Diözese Sambalpur ge-

weiht
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FERNSEHEN

Film war ihr das Lachen bisher verboten: Schauspielerin Angela Winkler

\’e

Baus sieht nach außen so
t^^fnedlich aus. Aber hinter den
/Mauern

;

ist es eine Stätte des aütägli-
Schrpckpns

.

1

bewohnt von ei-
Mann ,

dem <&e uhuitey» Treue
v

Eföndwort ist, seinem Sohn, ei-
nem bösartigen Säufer und Tauge-
nichts, seinem bettlägerigen: alten

rtOokd, der gepflegt werden wüL Und
j?won seiner Frau Edith, die das alles
^auszuhalten hat - und in ihrem Tage*
buch vom Leben eines Sohnes be-

.i. richtet, der den Traum von einer gut
bürgerlichen Karriere erfilllt. Es ist

cÄ.
:^HjVdas Haus, in dem Edith den Verstand

^ Verliert, als sie die Huft zwischen
,

:rr
- .^^Wirklichkeit und Illusion nicht »™»hr

^^i^'uberbrücken kann.

.Ediths Tagebuch": Ein Kbn von
W. Gdssendorfer nach einem

man von Patricia Highem ith Und
ein Film mit Angela Winkler, die die
;Edith spieltWobei sie an ein RoHen-

w^--‘ jjüj.
- image anknüpft, das Spötter zu üuem

^ ^ ^tiefen Ärger schon JSchmerrensma-
-
5-. genannt haben. Allerdings:

f*" ihrem ebenmäßig schonen (nicht

Gesicht hättesie durchaus
- ü jj. »fgü jdas Modell für einen Madonnenmaler

abgeben können. In ihrem Gesichts-
r. 'V

VkQ
- Ausdruck neigt sie zu einer gewissen

;

l Maskenstarre, und man hat sie auf
f'^

3

^der Leinwand nun schon oft als Frau

f.
• • .-Jevgesehen, hinter derer kühl wirkenden
oi^SDistanzhaltung es so lange brodelt,

l?- sich die Spannung gewaltsam

im Madonnengesicht
Balleschen Ufer in Berlin. Und nach
der .Katharina Blum" auch im FSm.
Seitdem kann sie sich schon aussu-
chen, mixwem sieZusammenarbeiten
wüL

Nur haben ihre Regisseure offen-
bar unausrottbare Vorstellungen von
ihr. Denn ein Leben ohne teWpn ha-
ben sie ihr bisher nicht gestattet In
Peter Handkes Langweiler .Die
linkshändige Frau“ verließ sie ohne

Edltfc» Tagtbuch-ZPf. 72JOS Uhr

ersichtlichen Grund ihren Mann. In
Ingemo Engstzöms .Letzte Liebe"
wurde sie in ein nmmHiir-h kompli-
ziertes Seelendrama verstrickt In An-
drzej Wajdas JDanton" hatte sie die
Rolle der Lude Desmoulins, deren
Familie in den Wirren der Französi-
schen Revolution untergeht Und in

Margarethe von Trottas „Heller
Wahn" erschießt sie ihnen M»nn

i als

der sidh garnicht damitabfinden will,

daß die vormals so Zerquälte sich zur
selbstbewußten Frau emanzipiert
hat

DerFestlegung durch den Füm hat
Angela Winkler sich auch immer

durch die Bühnenarbeit zu entziehen
gesucht Weil dort die Entfaltungs-
möglichkeiten für den Schauspider
größer und die Gefahr des Rollenkli-
schees geringer sei 1977 freilich hat
sie bei der Schaubühne gekündigt
und sich seitdem aufdem Theater rar
gemacht Was rieh leicht aus ihrem
Privatleben erklärt Angela Winkler
lebt mit ihrem Mann - einem Bild-

hauer - und vier Kindern auf einem
alten Bauernhof in der französischen

Auvergne. Und da läßt die Zeit Jetzt

nur noch gelegentlich einen Film zu,

dom begrenzte Dreharbeiten erlau-

ben ihr eine saubere Trennung von
Privatleben und Beruf

Und da sie jetzt nur noch auf den
Film angewiesen ist, um sich auszu-

drücken, wäre es schon, wenn man
nun endlich einmal auch im Parkett

bestätigt bekäme, was Leute, die sie

kennen, glaubhaft zu berichten wis-

sen: daß Angela Winkler gerne lacht

Sie selbst hat auch schon des öfteren

eine heitere Rolle angefordert Und
wer so intensiv zu leiden versteht wie
sie, der müßte doch wohl genauso
ausdrucksstark fröhlich sein können.

SVENHANSEN

Sä vÜ-aL
wr. - Dieses Büd hat sich vor allem in

*r. ^Volker Schlöndorös BöH-Verfilmung
- 10 fej.Die verlorene Ehre der Katharina

' Blum" geformt, ihrem zweiten Füm
& 35tnach einer sechsjährigen Panse.

>i Heinrich Boll seihst hattet fürdiese
Rolfe vorgeschlagen. Vorher hatte die

heute 41 Jahre alte Angela Winkler
ihre Karriere über das Theater ge-

macht Nach emer Ausbildung in

Gfes geschafft: 1971 kam das Eogage-
*5>ment an PeterSteinsSchaubühneam

Winkler oh Edith io

i Tagebuch"
Gabsandörfsn VavfHrairag von

FOTO: RÖHNBIT

KRITIK

Stochern in

den Trümmern
von Kultur

D ie Verquizzung der Nation

schreitet unaufhaltsam weiter

voran: Quiz As heißt die neue Musik-
ratesendung, mit der uns das Zweite
Deutsche Femsehen von nun an eine
WpHa samstagnachmittäglich beglük-
ken wird. Günther Schramm, der bis-

lang dieMelodien öffentlich-rechtlich

erraten ließ, bis es schließlich allen

zuviel wurde, erscheint nun wieder
orip pin gmaiterPhnnhr biis der AscVv>

und rührt das neue Bildschirm-Rate-
spiel an, mit viel Elektronik und dem
glatten Charme lächelnden Unbetei-

ligtseins.

Man soll nicht mit Kanonen auf
Spatzen schießen, gewiß, aber mal
ehrlich: Was soll eigentlich diese

ewige Henunftagerei, dieses Herum-
stochem in den Trümmern von Thea-
terund Konzertbühne? Was soll diese

Klauberei in den Steinbrüchen der

Kultur, deren herrenlosen Teile zu
Versatzstücken von Plauderstunden
depraviert weiden? Erstaunlich je-

denfalls, daß es immer noch Fragen

zu geben schont, die bislang nicht

gestellt wurden.

Da hilft es wenig, daß Herr
Schramm zu den kultivierteren TV-
Unterhaltem gehört, daß Regie und
Kamera von nicht alltäglicher Präzi-

sion sind. Was macht es, HaR die Men-
schen, die diesem Quiz ausgesetzt

sich zu amüsieren scheinen, wenn
man weiß, daß sie am Samstagnach-

mittag mit allemvorlieb nehmen, was
ihnen das Sprudeln des Badewassers
übertönt?

Wie hat schon unser Irasing so
trefflich formuliert .Das Publikum
nimmt vorlieb - aber man sehnt sich

nicht uphr nach der Tafel, an der man
immer vorlieb nehmen muß."

VALENTENPOLCUCH
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1S.M AHsrhaad Itnte

Raportogen landauf, landab
Von Franz X. Gemstl und Hans-Pe-
tar Racher

17J9 Me MBrchMbraut
9. Teil: Verhexte Autos

17JGB TofMCkw
Dazw. Regionalprogramme

2SJ0 Tagwickoa
2B.1S Die aeh&M Otera I

Fünfteilige Femsehserie von Enri- !

co Medioli und Lucia Drdi Demby
2. T«H: Elend nach überstürzter
Hochzeit
Mt Angela MoDna, Mimsy Farmer.
Gianni Cavina u. a.

21.1B Präger Notizen
Von [Meter Möller
Privatwirtschaft in der Tschecho-
slowakei. das Porträt einer Prager
Kneipe und ein Bericht vom gro- i

Ben Preis von Pardubitz sind die |

Themen der heutigen Ausgabe,
t

Letzteres ist eine äu&erst umstrit-
tene Veranstaltung. Regelmäßig I

kommt es bei diesem Pterderen- j

neu zu Massenstürzen.
MAS KBrfgskhider

Prinz Charles und Lady Di im Ge-
spräch mit Sir Alostair Bumet

22J0 Togestbemen
25M Das Nodbt-Stodio

Unter der Brücke
Chinesischer Spielfilm (1984)
MH Zhang Rielin, Gong Xue,Wang
Rn u. a.

Regie: Bai Chen
Ufl Tagesidiau
OlSS Nochtgedonken

Späte Ansichten mit Hans Joochim
Kulenkampff

m̂
t^-SATI

1UB
1AM Die Zefcsaft im Visier

Rüdiger Proslce im Gespräch mit
Professor Peter Starfinger, Gene-
tiker an der Universität Köln
Anschi, heute-Schlogzeüen

16JS Im Reich der müde* Here
Mit Marlin Perfdns
Die Erforschung der Leeword-
bisebi

17M beete /Aes dee ländern
17.15 Tele-Fthtttrfefte
17J8 Bu Colt «Sr alle Rille

Erste Liebe
Dazw. heute-Schlagzellen

19M beete
19JO Reportage am Moetqg

Ronny. Wiebke und die anderen
Rund 600 000 Jugendliche unter 25
Jahren sind ab Arbeitslose regi-
striert. Die Dunkelziffer ist enorm.
DoB man trotzdem nicht resignie-
ren muß, zeigt dieser Bericht von
Bernd Wiegmann und Bodo Wltz-
ke

20.15 Asse
Italienischer Spielfilm (1981)
Mit Adriano Celentano, Edwige
Fenech. Sylvia Koscina u. a.

Regie: Franco Castellano und Giu-
seppe Pipolo

2142 Mach mit - der Umweh zuliebe
2145 beete foensal
22A5 Neue deutsche Hirne

Ediths Tagebuch
Spielfilm (1983) von H. W. Geissen-
dörfer nach dem Roman von Patri-

cia Highsmith
Mit Angela Winkler, Vadim
Glowna, Leopold von Verschuer
U.O.

2SS0 beete

«J0 KUeba. der wette Löwe
Tödfiche Feindschaft

14J» Vor» drei nach zwai bis zwei vor
drei
Flipperkugeln

ISJOMoggsy
Der Piadflnder

15J0 Musicbox
KJOBiUCosby

Oh Schmerz, taö* nach)
17410 Ufo

Die Entführung
IBM Westlich von Santo FA

Ein Freund in der Not
oder Regionalprogramm

18J0 APF bilde
Nachrichten und Quiz

18LA5 Ned Kelly - Rebell wfder
WWee (4)
AnschL Wetteribericbt

20J0 TOP - Die WlrtsdKrftuepoitage
Wohin führt die Aizteschwemme?

21M Galerie Buecber
21JO APF blick:

News. Show, Sport

22.15

Der Chm. der seine Feinde leben-
plnnifniQrt

italienischer Spielfilm (1971)
Mit Franco Nero, Marlin Babam,
Marilu Tolo u. a.

Regie: Damiano Damioni
8ne süditalienische Stadt ist na-
hezu ganz in den Händen der Ma-
fia. Wer sich ihr nidit fugt, wird
lebendig eingemauert.

25J5 APF bfiac
Letzte Nachrichten
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Ab L Januar 1988 wird Hass-Die-

terKronsucker die Leitung der Sen-

deredaktion Jaeute-journal" über-

nehmen. Seine Berufung erfolgte

jetzt durch ZDF-lntendant Dieter

Stolte auf Vorschlagvon Chefredak-

teur Reinhard AppeL Kronzuckerist

seit fiast fünfJahren ZDF-Korrespon-
derrt in Washington. Zuvor, seit Ja-

nuar 1978, hatte er, der Ende 1977

von derARD zumZDF übeigeweeh-

selt war, zusammen mjtKlaus Bres-

ser und GustavTrampe die Sendere-

daktion des damals neu eingerichte-

ten „heute-joumal“ aufgebaut Die

Aufbauleistung Kronzuckeis, so das

KDF, sei für die Einführung des
„heute-joumal“ und seinenErfolgim
publizistischen Wettbewerb in ho-

hem Maße bestimmend gewesen.

Kronzucker, Jahrgang 1936, be-

gann seine journalistische Laufbahn
1962 nach einem Studium der Philo-

sophie und Kulturgeschichte an den
Universitäten in München, Barcelo-

na und Wien. Erwarin einerVielzahl
von Funktionen für die AJ3D im In-

und Ausland tätig; vor seinemWech-
sel zum ZDF unter anderem als Lei-

ter des Weltspiegels und stellvertre-

tender Chefredakteur beim NDR.
DW.

*
Ein über Erwarten großes Hörer-

echo hat da« Programmangebot von
Stadtredio Freibarg, eines Gemein-
schaftsprogramms des Südwest-
fimlrs mit vier hadisehen Zeitungs-

verlegem, geflmden. Nach einer re-

präsentativen. Befragung von. Infra-

test-München vom September 1985

im Emp&ngsgebietdererstenLokal-
radiostation in der Bundesrepublik,

in dam etwa 210 000 Personen woh-
nen, gaben 24 Prozent der Befragten

an, zumindest einmal in der Woche
die Vormittagssendung des Stadtra-

dios zwischen 11 und 12 Uhr zu hö-

ren, also etwa 50000 Personen. Das
Spatnachmittagsprogramm zwi-

schen 17 und 18 Uhr wurde immer-

hin noch von 20 Prozent (42 000 Per-

sonen zumindest einmal in der Wo-
che eingeschaltet Jeweils weitere

40 000 Personen hören seltener so-

wohl die Vormittags' als auch die

Nachmittagssendung. Die durch-

schnittliche Tagesreichweite der

Vonnittagssendung liegt zwischen
sieben und neun Prozent; die Zahl

der Hörer am Nachmittag über die

ganze Sendung hinweg bei rieben

Prozent
Wie Horfunkdirektor Hubert Lo-

cher erklärte, habe der Freiburger

Versuch gezeigt, daß lokale Informa-

tion im elektronischenMedium dann
akzeptiert wird, warn ein entspre-

chendes hörerfieundliches Rahmen-
programm wie bei SWF 1 angeboten

werde. Auch die zeitlichen Vorgaben
für das Stadtradioprogramm

durch die erstaunlich hohen Ein-

schaltquoten gerechtfertigt Die
Wahl der Sendezeit und des Pro-

grammplatzes werde durch die Er-

gebnisse der Umfrage bestätigt

Seit 1. Oktober 1985 wurde die

Sendezeit des Stadtradios Freiburg

um eine Stunde erweitert Seitdem
wird auch Werbung mit ins Pro-

gramm aufgenommen. Noch keine

Vereinbarungen wurden zu der Fra-

ge getroffen, ob das Stadtradio Frei-

burg auch nach Inkrafttreten des
Landesmediengesetzes im nächsten

Jahr unverändert fortgeführt wird.

De- Südwestftink erklärte dazu, daß
das neue Recht zwar voraussichtlich

die programmliche Zusammenarbeit
Zwischen fiffontlirhpn ’RnnriftinlraTV

staken und Zeitungsverlegem erlau-

ben werde, aber nicht mehr in der
bisherigen Form. DW.

Über Änderungen im Programmab'
laufin ihren Hauptabend- und Spät-

Programmen haben sich ARD und
ZDF geeinigt Betroffen seien vom L
Dezember an die Tage Montag bis

Donnerstag, berichtete das ZDF. Die

meisten Veränderung»! gebe es im
Programm desMaiiwr Senders. Das
ZDF komme damit *jwwn Wunsch
der ARD nach, bestimmte Pro-

grammicisfa>ngpn des ersten Pro-

gramms stärker zur Geltung kom-
men zu lassen.

Montags und dienstags würden
zur Hauptsendezeit zwischen 19.30

und 21.45 Uhr die bisherigen Pro-

grammangebote im ZDF ausge-

tauscht Künftig sei montags um
1920 Uhr ein Fernseh- oder Doku-
mentarspiel zu sehen. Die ARD
strahle dann eine Femsehserie oder

eine literarische Serie aus. Das Wirt-

schaftsmagazin WISO beginnt künf-

tig im ZDF montags um 2L15 Uhr.
Dienstags strahlt derMainzer pt

um 20.15 Uhr einen populären Spiel-

film aus. Die bislang montags um
1920 gesendete politische Reportage
werde ebenfalls aufDienstagverlegt
Das „Kieme Femsehspiel“ beginnt
vom Dezember an dienstags um
22.05 Uhr. Neu ist im ZDF-Spatpro-
graxnm pin Spielfilmtennin am Mitt-

woch. dpa

4- ' _

WofJ*M die jung«
Qoia Non (Gong
XtM)«io—

h

aBcha» Khd
bal,«riHihr
Gallabaarsia
varianan (Unter
dorMcka-ARD.
ZSMlAr)

FOTO: TELEBUNK

18M Wwanzatm
44. Peter in Verstrickungen
Kompaß
Groß und Idein (4)

19M beute
19J0 Spoitieport

mit „Sport am Montag“ aus Öster-
reich

21.15

Zeit in Bild 2
21J5 KaHwjoaraal
21JS dmna international

Der Hausbesitzer
Amerikanischer Spielfilm (1970)
Mit Beau Bridges u. a.

Regie: Hai Ashby
25J0 SSAT-Spielfilm-Vorschau
25J0 3SAT-Nacärichten

RTL-plus
18J5 Hallo RTL
18J5 7 vor 7 - Newssbow
19M Kärtchen
19J0 Knight Rider

20.15

RTL-SpM
20J0 Htavendnu
20J0 Die scfawaiza Serie

Die Abrechnung
22M RTLrSpIal
22j05 Das IQnd In Manne
22J8 Zakhenbkk
22J8 Horoskop
22J5 Balthuptort

m.
WEST
1U0 TalakeDag II

18J0 Sasamstrafle
19M Aktuelle Stunde
28M TagessdK»
20.15 Agilandssbow

Treffpunkt UNO
Moderation: Gisela Marx. Klaus
Siebecke

21A* londeispleoel
Kalü, van Hung, Bärbel. Hassan,
Heiko und die anderen
Reportage von Mallein Schulte

22.15 Wladwge— - neogesabea
DieRebeiEon
Fernsehfilm von Wolfgang Staud-
te, nach der Erzählung vonJoseph
Roth

2US Verglfteta Stadt: Bbopal
OlIO Letzte Nachrichten

NORD
IBM TewitioBe
1BJB Die Sprocfcstonda
19.15 Die verwundete Landschaft
2QM Togesschau
20.15 SpÖto Hehnkehr
21M Das Montoytiiemn

Zu Gast: Gerhard Stoltenberg
22M Zeuge gesucht

Amerikanischer Spielfilm (1944)
noch Comeil Woolrlch
Mit Ella Raines u. a.

Regie: Robert Siodmak
25J5 Cotnefl Woolrich
25J5 Nodnfckten

HESSEN
18J0 Kinder dieser Welt (4)
18J5 Die Rübe
19J5 Treftpankl *85

Träume vom besseren Staat
Gewaltfreier Widerstand

2UI0 Verrat auf deutsch - Verrat auf
KoBenbdi

20J5 Die Sprechstande
21JO Diel aktuell
2145 Mogatne

Tödliche Hefe
22J0 19. Deutsches Jazzfesthral Frank-

furt

SÜDWEST
1BJ0 Telekolleg II

Nur für Baden-Württemberg:
19M Abeedicfcau
Nur für Rheinland-Pfalz:
19M Abeedscbaa
Nur für das Saarland:
19M Saar 5 regional

Gemeinschaftsprogramm:
19JS Nachrichten
19J0 Boaanza
20.15 Task -der Deutsche

Ein Jugendführer zwischen den
Kriegen

21M Bau Gavdaes Flog zum Mar*
Das Symbol des Todes

21.15 Rückblende
Vor 60 Jahren geboren:
Johann Strauß (Sohn)

21JO So ein Leben ist überhaupt nicht

eingeplant
22.15 Jazz am Montagabend
25.15 Nachrichten

BAYERN
1845 Rundschau
19M Live aus dem Alabama
2045 Die manipulierten Moleküle

Die Zukunft der Biotechnologie
21J0 Rundschau
2145 BBdmenkt Sport
2245 Z.ER
22J0 Element J>“

Schweizer Kriminalserie in fünf Tei-

len von Vittorio Barino und Franco
Enno
1. Mord auf der Promenade

23u50 Rundschau

Das Schreibmobil. Von Olympia.

olympiao
Leistung und Technik.

as Design der

Carrera ist wirklich einzig-

artig. Dazu die vielen

Möglichkeiten zur indi-

yiduellen Textgestaltung:

Auswechselbares

Jypenrad, Sperr-

und Fettdruck...

Man glaubt kaum, was in

diesem Leichtgewicht alles

steckt Jede Menge Technik.

Mikroprozessorgesteuert

sogar. Mit der Carrera bin ich

auf meinen Geschäftsreisen

ganz schön flexibel.

—
—

1
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We Moskau Der Kreml revidiert

miiifaHci”
um

Chruschtschows Thesen
ms. Bonn

Die westlichen Regierungen gehen
jetzt offenbar dazu über, der masri-inn ’—lj

_

. • n

Neues Parteiprogramm für „Flexibilität“ in der Wirtschaft

1 ^T| • M I Neue Heimat muß Banken I

unter Marxisten j , a schrankt Rechte

über Stalinismus Bede und Antwort Stehen für 60 Tage ein

AFP, Moskau

Das Streben nach friedlicher Ko-
ven publizistischen KnwipafmA der existenz und Entspannung zwischen

Sowjetunion gegen Forschungen für Ost und West" sowie „normalen und
ein strategisches Rahetenabwehisy- stabilen

1
* Beziehungen zu den USA

stem{SDQ derUSA durch eine Offen-
«gua? von „Fakten“ zu begegnen.
Dazu gehört die Mitteilung von infor-

mierten Stellen in Bonn, daß dieUSA
pro Jahr 30, die Sowjetunion aber 120
Satelliten, in Umlaufbahnen bringen.

und eine drastische Korrektur der

hiaher gültigen Wirtschaftsprognosen

sind die wesentlichen Punkte der

„Neufassung des 3. Parteipro-

gramms“ der Kommunistischen Par-

tei der Sowjetunion (KPdSU), die

Der VorwurfMoskaus hinsichtlich ei- veröffentlicht wurde. Dieser

ner Militarisierung des Weltraums vom Plenum des Zentralkomitees
Ttn.lb. iTu ! . vnmalaotA Df) (Wlmüßte somit zunächst an die eigene
Adresse gerichtet werden, zumal da
75 Prozent der sowjetischen Satelli-

ten „der militärischen Kategorie zu-

zuordnen sind“. Der militärische An-
teil der amerikanischen JMgafAiTftAw

liege demgegenüber nur bei 40 Pro-

zent

Nach offiziellen Informationen ha-

ben in den Jahren 1957 bis 1984 die

Sowjetunion etwa 1733, die USA 844

erfolgreiche Satellitenstarts aufzu-

weisen. Zum Vergleich: In derselben

Periode haben Japan 27, China 14

und Frankreich 10 Satelliten gestar-

tet

Das sowjetische Raumfahrtpro-
gramm, so heißt es in Bonn, habe in

seinem „militärischen Teil Anwen-
dungen entwickelt, die das amerika-
nische Programm nicht kennt“. Dies
treffe vor allem auf drei Satellitenar-

ten zu: 1. Auf Satelliten, die als „Ziel-

darsteller der Erprobung und/oder
Weiterentwicklung bodengestützter

Radarsysteme für dieAbwehr von In-

terkontinentalraketen dienen“. 2. Auf
„Radarsatelliten zur Überwachung
der Ozeane“. Es handelt sch dabei
um Satelliten, die mit Kernreaktoren
zur Energieversorgung des eigenen
Radars ausgerüstet sind. 3. Auf „Sa-
telliten zur Bekämpfung und Zerstö-

rung von Satelliten. Derartige Satelli-

ten hat die Sowjetunion seit 1968 ins-

gesamt 19mal getestet Sie hat damit

das erste System zu einer wirklichen
Waffenanwendung im Weltraum ge-
schaffen“, heißt es von zuständige
Stelle in Bonn. „Diese Satelliten sind
gegen Satelliten in einer erdnahen
Umlaufbahn gerichtet und tragen ei-

nen Splittergefechtskopf“ Es sei be-
kannt daß die Sowjetunion im Som-
mer 1983 im Raum über München
eine Erprobung solcher System vor-

genommen habe.

vorgelegte. 30 000 Wörterumfassende
Text soll die Grundlinien der Par-

teipolitik für die nächstenJahrzehnte

festlegen. Die endgültige Verabschie-
dung ist für den w5<»hgfa»n KPdSTJ-
Parteitag im kommenden Februar
vorgesehen.

Ausführlich befaßt sich die Vorla-

ge, die den „Kampf für Frieden und
sozialen Fortschritt“ in den Vorder-
grund stellt mit Fragen der interna-

tionalen Entspannung. Den weitaus
größten Raumwidmet das Papier da-
bei dem Verhältnis zwischen dar So-
wjetunion und den USA, obwohl der
neue ParteichefMichail Gorbatschow
in der jüngsten Zeit wiederholt be-
tont hatte, er sehe die Welt „nicht
durch das Prisma der sowjetisch-

amerikanischen Beziehungen“

Als „drängendstes Problem“, das
sich heute der Mgnsrhhpit stelle, be-
zeichnet das Partei-Papier die Erhal-

tung des Friedens. En neuer Welt-
krieg sei allerdings „nicht notwendi-
gerweise unvermeidlich“. Wenn es
aber dazu kommen sollte, werde es
„einen weltweiten bewaffneten Kon-
flikt geben, aus dem kein Sieger und
kein Besiegter hervorgehen wird“,
betont die unter Federführung von
Gorbatschow zustandegekommene
Vortage. In diesem Punkt ändert der
Text das unter Nikita Chruschtschow
entstandene 3. KPdSU-Prograrom
entscheidend ab: 1961 war die Partei
noch davon ausgegangen, daß imFal-

le eines Krieges „die Volker den
Imperialismus hinwegfegen und be-
erdigen“ würden. Die Sowjetunion
und die USA hätten als Atommächte
eine „besondere Verantwortung**,

heißt es weiter in dem Text, der am
Samstag sechseinhalb Seiten des Par-
teiorgans „Prawda“ füllte. Deshalb
müßten sie eher auf „gegenseitiges

Verständnis ausgerichtet sein als auf
Feindseligkeit“. In Westeuropa sei

die „Anerkennung Her territorialen

und politischen Ergebnisse des Welt-

krieges eine unantastbare Bedingung
für Stabilität und positive Entwick-
lung“. Die KPdSU verurteile deshalb

jeden „Revanchismus“.

Chruschtschow hatte 1961 unter

anderem vorausgesagt, 20 Jahre spä-

ter werde die Sowjetunion die Verei-

nigten Staaten wirtschaftlich über-

rundet haben, und „Überfluß“ werde
dann das tägliche Leben der Sowjet-
bürger prägen. Dagegen heißt es in

der neuen Vorlage lediglich, die So-

wjetunion müsse sich intensiv bemü-
hen, Jn der Arbeitsproduktivität, der

Produktionsqualität und der Wirk-
samkeit“ das „hfir»h«ta Niveau der
Welt zu erreichen“. Die Produktivität

müsse in den „nä<*hgton 15 Jahren
zwischen 130 und 150 Prozent stei-

gen" und die „Menge der Einkünfte,

die zur Befriedigung der Bedürfnisse
des Volkes dienen“, müßten in die-

sem Zeitraum verdoppelt werden.
Ziel müsse sein, daß im Jahre 2000
„praktisch jede sowjetische Familie
arte Wohnung oder ein Baus für sich

hat“. Um dies zu erreichen, fordert

das ZK derPartei indem Programm-
Entwurf„Strukturänderungen“ - un-
ter anderem mehr Flexibilität, eh»
größere Wirksamkeit der Investitio-

nen sowie gleichzeitig eine „größere
Effigien? der Zentralwirtschaft irod
eine beträchtliche Ausweitung der
wirtschaftlichen Autonomie der Un-
ternehmen“.

cgs. Belgrad

Zwischen Wissenschaftlern aus Ju-
goslawien auf der myn Seite sowie
aus der Sowjetunion, der CSSR und
der „DDR“ auf der anderen Seite ist

es aufeinem Symposium, das sichim
jugoslawischen Adria-Badeort Cavtat
mit PmhT«»mg»n Hpc Efwiatisw^TC fn dffT

heutigenWelt beschäftigt, zu heftigen

Me Wotonrngsverkanfe betasten Gewerkschaften and SPD

1

\\&\

UWEBAHNSEN,Hamburg
Der 5. November ist für den Chef

des gewerischaftseigmen Baukon-

zems „Neue Heimat“, Djether Hoff-

mans, und «pme MtwiHan Mitarbei-

ter ein Datum besonderer Axt An
diesem Tag müssen dieTop-Manager
der bis Kreuzfeuer der Kritik gerate-

Auseinandersetzungen gekommen, nen Üntemehmensgruppe einer Ver-

Auf dem internationalen Treffen lin-
Sammlung von mehr als 60 Banken,

ker und marxistischer Wissenschaft-
ler übte der Zagreber Philosophie-

ProfessorPrediag Vranicki harte Kri-
tik am Stalinismus. Er bezdehnete
die dreißiger Jahre in der Sowjetuni-
on, als Stalin die „großen Säubenm-

cöe NH-Gläubigerinstitute repräsen-

rich die weitere Konsolidierung des
angeschlagenen Bauriesen denken.

Das Treffen ist im Grunde die Fort-

setzung einer Bankensteung Ende

gen“ durchführte, als „Sieg der büro- i

September. in derHoffinarm und sei-

sowohl in derPraxis wie in der Theo-
rie. Das jugoslawische Modell nahm
er dabei nicht von der Kritik aus.

Dies veranlagte zwei sowjetische
Philosophen, Frolow und Koslow, zu

j vernehmen“ trennen. TOn»n Nachfol-
Protesten. Unterstützt von Teilneh-

, TTnffVnarm schon parat Diefc-
roem aus der Tschechoslowakei und

. hairtt Köcher (461, derzeit Geschäfte-
te1’ „DDR“ erklärten sie, der Aus-

1

führer der NH-Tochter „Neue Heimat

Zur bärtigen Situation heißt es, die
Sowjetunion habe - entgegen den
Prognosen der 60er Jahre - noch
nicht die Endphase des Kommunis-
mus“ erreicht, sondern befinde sich
noch in einer Etappe des „entwickel-
ten Sozialismus“. Diese Formulie-
rung geht aufden ehemaligen Partei-

chef Jurq Andropow zurück, dessen
politisches Erbe Gorbatschow ange-
treten hat Als „Endziel“ nennt annh

das überarbeitete Parteiprogramm,
mit dem der neue Partdchefoffenbar
die „Ära Gorbatschow“ einläuten
will, „den Aufbau des Konummia-

raus“. Zum Kapitalismus heiflt es in
der Vorlage, dieser habe zwar seinen
„Höhepunkt schon überschritten“,

sei aber noch „stark und gefährlich“.

Die sozialistischen Brudedänder ruft

die KPdSU zur „gegenseitigen Hüffe“

bei der „Verteidigung der neuen Ge-
sellschaft“ auf

druck n&taiinigmi^«?* sei nichts ande-
res als ein „Produkt der antikommu-
nistischenPropaganda“. Wervon Sta-
lrnigrmig spreche, verhalte ?f*h „un-
wissenschaftlich“ imH „antisowje-
tisch“. Die Sowjets und ihre Bundes-
genossenwarfen den Jugoslawen vor,

durch ihren Anti-Stahnismus der so-

zialistischen Idee ZU «a-h«Hpn imH
dem Antisowjetismus Vorschub zu
leisten. Man müsse, so argumentier-
ten die Sowjets, rieh dar Zukunft zu-
wenden und nicht immer die Auf-
merksamkeit auf Ereignisse lenken

t

die inda-

Sowjetunionlängst Vergan-
genheit seien.

Der jugoslawische Marxist Vra-
nicki antwortete darauf, er betrachte
Stalin und den Stalinismus als Anti.

Sowjetismus. Er sei bereit, nach
Moskau zu kommen, um dort seinen

Standpunkt zu vertreten Vranicki
sprach gemeinsam mit anderenjugo-
slawischen Teilnehmern die Hoff-
nung aus, daß die Veränderungen,
die gegenwärtig in der Sowjetunion
vor sich gingen, in Moskau auch zu
einer „kritischen Analyse der frühe-
ren Etappen des Sozialismus in der
Sowjetunion“ führten

? International“. Er kommt wie Hoff-
mann anc Her Banlr ffir flemeinqrirt-

i schaft. Schäfer war seit 1977 Leiter

f derRnanzabteüung.

Die Banken-Vertreter wollen sich

am 5. November insbesondere erläu-

tern lassen, wieder aufdas Riffhoher
jfinshelnsfarnggn gelaufene KVwrmm
wieder flottgemacht werden soll,

wenn es bei der von Unffimann be-
kräftigten Prämisse bleiben soll, die
„Neue Heimat“ werde nirht mehr als

insgesamt 100000 von eiast rund
320 000 mländiscdienNH-Wohnungen
verkaufen, um einen Zusammen-
bruch abzuwenden. In Gläubi-
gerinstituten haben Fachleute für die
Wohnungswirtscfaaft diesesLimitmit
große Skepsis anfgwinmmpn irpH

ohne lange Zflhlpnlmlnnngr) aus dem
Computer, hingegen mit Hilfe eines

kleinen. Taschenrechners eine ganz
andere Überzeugung gewonnen:
Nicht von maximal 100 000, sondern
durchaus von 150000 Wohnungen
werde sich die „Neue Heimat“ tren-

-

nen müssen.

Diether Hoffmann hart«» gewiß
nichts dagegen, auch noch ™»hr
Wohnungen zu veräußern. Das Pro-

Die Steinkohle zum Thema „Energie“:

Woran denken
die Deutschen
bei aller Energie
am liebsten?

br

bleu freilich ist, daß schon die bis-

lang veräußerten rund Z2 000 NB-So-

rialwbhnungen nicht nur über der

„Neuen Heimat“, sondern zugleich

über d«m NH-Ejgentümrg DGB und
indirekt auch überderSPD einewah-

re Sturzsee öffentlicher Kritik ansat
len politischen Lagern haben herein-

brechen lassen, die den sozialdemo-

kratischen Wahlkämpfem in den
nächsten Jahren noch schwer zu

schaffen machen wird.-

G,FRIEDLÄNDER Mbarf

Der erste Schatten Ist aufArggatt.

meas BegiemntRataAlför^ gefid

Jen. Ertth richje«Mtwora. zbjft

kretischen Konterrevolution in der-'
» M&Szwerer anhand langer Zah-

UdSSR“. Ein weiterer Jugoslawe, !
knkolonnen aufComputarbogendar-

Branl»Pribicevic,wißstadiKmRe-l S&gt hattet, daß der Koloß durch-

ferat auf die zahlreichen Krisen hin, I
ans stabilisiert werden könne,

in die der SraTaiierT^ig ggrpfrn sei —
j

Bei dieser Gelegenheit hatte derBei dieser Gelegenheit hatte de-

NH-Chefauch mitgeteilt, daß der bis-

herige Finanzchef des Konzerns, Jo-

hann-Conrad Schäfer (44), zum Jah-

resende ausschriden wird; man wer-
de sich im „vollen gegenseitigen Ein-

Im Bonner
. SPD-Bauptquaitfer

lwrrgphim Hariihor nipht cfie minde-

sten UlurionEn, nachdem NH-Chef-
Hoffinann und der NH-Aufrichtsrats-

vorsitzende, DGBChef Ernst Breit,

vor knnem ein paar Zahlen zur wirt-

schaftlichen Entwicklung des Kon-
zerns-auf Tisch gdegt hatten.Die
Gastgeber bei dieser Visite, Willy

Brandt und HansJochen Vogel hfr
sen dom auch seither beider öflfentS-

;

eben Erörterung des Ihezoas „Neue
j

Heimat" betrete Vorridd walten.

Das brisante Problem wird über-
dies für die Sozialdemokraten gewiß
nicht entschärft, je mehr Zeit ins
Land gehl - eher befürchtet man in
der SFD-Fühmng und in der DGB-
Spitze das Gegenteil. EinerderGrün-
de dafür ist: Unter den NBäßetem,
die um ihre Wohnung fau»foi*n (

ver-

breitet <a>h die ErfarnnrtijgffiflB der
Veräußerer «Neue Heimst“ lbm*n

teineriMb daaemdea Schutz vor ri-

ner spateren Kündigtmg durch den
Erwerber garantieren kann, Ehrii-

cherweise hat Dfether Hofftnann das
auch in aller Öffentlichkeit einge-

räumt Spätestens acht Jahre nach
ihrem Verkauf fa»*w «wtm* Sozialwoh-
nung gekündigt werden.

In den Ralhiwgsamnfmw sinH die
Wohnungsverisäufe naturgemäß für

die SomlHomnlrratAn politisch am
ge&hriidisten. In Hamburg etwa
wachst dom auch der Druck aufdie
Parteiführung, der sozialdemokra-

tisch regierte Stadtstaat solle derNH
rin paar tausend Wohnungen abkau-
fenund so füreine Entlastung sorgen,,

die angesichts der für den November
1986 anstehenden Bürgerschaftswahl
dringlich seL Im Senat freilichstoßen
derlei Forderungen auf Ablehnung:
Die Hansestadt hat schon genugSozi-
alwohnungen. Für Zukäufe hat sie

nicht nur keinen Bedarf; sondern vor
allem krinGrid.

«3V unterdem das Land vött 1974.hb
1983 lebte, und derea& kurz vor das
Wüten aufgehoben wurde,, aus cfc:

Des JUftoriutte Sieger havorgtefr

WShmd dtegwa»Monte Okte-
ba kam es m ^ Bom-
bfepansdUlgec, die gegen.; Offiziere

d» Heeres» gegen dte Bffibs pdfiti.

scher Parftten, aber aut* jegW-ri-
nige Privatbäuser und ekwi jüdi-

r
sehen waren.

Vor. wenigen Tagen erüeß die Rt-

gieriing Haftte&hie gegentwäfPfer-

sonea, unter ihnen drei aktive, drei

im Ruhestand befindliche Offiziere.

Innenminister Antonio Troeoli trifte

mit, ehe Regierung habe Beweäe da-

lür, daß zw^an Versuchen betei-

ligt gewesen srien, die Öffentliche Ru-

he zu stören und die Regierung zu

destebflkieren. Sie würden einerArt
htenwtionatem Kommando des Ter-

rors und des Verbrechens gehorchen
- Die Dinge nahmen eine überra-

schende Wendung, als Bundesrichta-

Roberto Homos die Rechtsgültigkrit

de» Haftbefehls besStritt und erklärte,

cäe Regierung könnne ihn. in dieser

Form nur während eines Belage-

rungszustandes benutzen. Der Rich-

ter ordnete die Freilassung der Ver-

haftetenan.

Alfbnsin sah sich vor die Wahl ge-

stellt, der Entscheidung des Richters

mit .Rechtsmitteln zu begegnen oder

seinem Hinweis zu folgen. Ertat letz-

teres und proklamierte für 60 Tage

den Belagerungszustand, wobei die

Regierung eklarte, sie wolle nicht die

Grundrechte aufheben, sondern die

Hintergründe der Bombenanschläge
aufklaren.

Einig» Parteien unterstützen den.t-

Präsidenten, weil er, wie sie sagen,

den Briagenmgszustand in Argenti-

nien zum ersten Mal zurVerteidigung
und nicht zur Unterdrückung der

Rechte des Voltes benutze.

Nicht wenige bringen dieTerrorak-

te des letzten Monats mit dem Prozeß
gegen neun Generäle und Admiräle,

darunter drei ehemalige Landespräsi-

denten, in Verbindung, der seinen
Ende entgegengeht Sie meinen, das
Heer und seine Sympathisanten wol-

le die Richter einschüchtem und zu
milden Urteilen bewegen.

Die Mehrheit der deutschen
Bevölkerung zeigt Sympathie für

die Eneigie aus Kohle - und
dies konstant über Jahrzehnte
hinweg.

Dabei wissen die Deutschen,
daß alle Energieträger - Kohle
und Kernenergie, Mineralöl und
Erdgas - für unsere Versorgung
notwendig sind.

Daß jedoch bei Meinungs-
umfragen die Kohle am besten
abschneidet, hat sehr vernünf-
tige Gründe:

Kohle ist die einzige große
Energie, über die wir selbst ver-
fügen. Sie soigt für Beschäfti-
gung und Einkommen von rund
400.000 Menschen. Sie. ist Basis
unserer Strom- und Stahlerzeu-
gung. Und was immer mehr an-
erkannt wird : Die Kohle bemüht
sich in beispielhafter Weise um
ein harmonisches Miteinander
von Industrie und Umwelt-
schutz.

Wollen Sie mehr wissen,
schreiben Sie bitte an:
»Die Steinkohle“
Glückaufhaus, 4300 Essen.

iri
nisel

Ein Vorbild
an Eneraie.

I
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Wieder auf
dem Boden
nl — Einmal mehr sind etwaige

Illusionen in Sachen billiger Ener-
giebeschafilmg aufden rauhen Bo-
den der Wirklichkeit gestellt wor-
den. Wer geglaubt hat daß dezen-
tral, auf dem Wege der Wärme-
Kraft-Koppelung Strom und Wär-
TOZu akzeptablen nnrf wettbe-
werbsfähigen Kosten erzeugt wer-

.
den könne, muß sich zumindest in
cfocna wichtigen Teilbereich eines
Besseren belehren lassen.

Nach einjährigen wissenschaftli-
chen Untersuchungen steht jeden-
falls für die Energie-Versorgung
Schwaben AG (EVS) fest daß sich
solche Blockheizkraftwerke allen-
falls nur in ' ganz wenigen, beson-
ders günstig gelagerten Füllen ren-
tieren, An der Technologie kann es
nichtliegen, wird doch die Stromer-
zeugung kombiniert mit der Nut-
zung der Abwärme, was auf einen
hohen Nutzungsgrad hinausläuft.
Das große Handicap in der Wirt-
schaftlichkeitsrechnung liegt viel-

mehr bei den Kapitalkosten, die bei
einer Investition in ein Miniblock-
heizkraftwerk einen -wie n>h zeigt
- zu hohen Anteil an der so produ-
zierten Kilowattstunde haben. Und
hier sind es insbesondere die Ko-
sten für die Installation, die- den
Rahmen der Wirtschaftlichkeit
sprengen.

Dies alles klingt sehr vertraut
Denn gerade jene Kostenblöcke
sind es. die beispielsweise auch

dem an einerWärmepumpe interes-

sierten Bauherren die Anschaffung
und den Betrieb (Wartungs- und In-

standsetzungskosten) vergällen.
Der Markt der trotz derzeit wieder
steigender Heizölpreise von Preis-
und Versorgungsängsten nicht ge-
plagt wird, hat entsprechend rea-
giert: Der Wännepumpen-Markt ist

gegenüber jenen Ölpreiskrisen-ge-
schockten Zeiten auf ein Zehntel
geschrumpft

Mißerfolg

J. Sch. (Paris) - An den ursprüng-
lichen Planen der kommunisti-
schen CGT gemessen war ihr „Ge-
neralstreik“ der vergangenen Wo-
che für Frankreichs größte Gewerk-
schaftein Fiasko. Allerdings konnte
sie diesmal aber das Gesicht wah-
ren. In den staatlichen Elektrizitäts-

werken hatten immerhin rät Drittel
der vor Entlassungen voll geschütz-
ten Belegschaft die Arbeit niederge-

legt, ohne daß es deshalb zu größe-
ren Stromabschaltungen gekom-
men wäre. In der Industriedagegen
folgte man dem Streikaufruf der
CGT aber praktisch überhaupt
nicht. Dies beweist, daß den Fran-
zosen heute die Erhaltung ihres Ar-
beitsplatzes weit wichtiger ist als

der rote „Klassenkampf', von dem
sich inzwischen auch die übrigen
Gewerkschaften distanziert haben.
Tatsache ist jedenfalls, daß Frank-
reich nach wie vor zu den Landern
mit der geringsten Zahlan Streikta-

gen gehört Bleibt zu hoffen, daß die

CGT daraus die Lehren zieht

Die Aufgaben der lata
J-'-s r-L-Bus Von GERD BRÜGGEMANN
— SÜÄnas»?! Iata' 0rBanisation der in-

LVtemationalen Luftverkehrsge-

r_::; ^^Seilschaften, hat sich imVerlaufe des
^-ySIetzten Jahrzehnts nachhaltig geän-

•’ .T^dert. Aus dem einstigen Tarifkarteil

.

•.;
i":.:^;^wurde ein moderner Wirtschaftsver-

17— Man lrann inHec rian Cirulnintp
__
^band. Man kann indes den Eindruck

•-.-’rV.Trj f^gewinnen, als sei dieser Wandel vie-

~_7 ^ -ai^len der inzwischen 140 Mitglieder so
^-^Techt noch nicht bewußt geworden.

' Dem Beobachter der jährlichen

V Cz'.0^eMr^versan^ fallt au£ daß

;
'

;
"r/ ? ~^ort unabhängig vomAufundAb der

Weltwirtschaft immer dieselbe Frage
_ im Mittelpunkt der Diskussion steht

wie kann die Wirtschaftlichkeit des
internationalen Luftverkehrs wenig-

stens langfristig hergestellt und gesi-

ihert werden? Trotz des Einsatzes im-
itier leistungsfähigerer Flugzeuge
and ansehnlicher Zuwachsraten bei

ier Nachfrage steigen die Kosten im
schneller als die Erträge,

auf der 41. Generalversamm-
: --r -ung, die heute in Hamburg beginnt,

jJjKCffi’wird die Frage wieder viel Zeit in

r ... j^rjjJgAnspruch nehmen.

Dabei ist die lata eigentlich seit

angem keine Organisation mehr, in

gieren Rahmen solche Probleme ge-
i;\ i*i5?w' LlLl,

Sst werden konnten. Schon die

• r n»ri--i’^^fruktur der Mitgliedschaft laßt das

UV-ar 4 zu. Es sind Fluggesellschaften
”

.^Jarunter, die auch schlechte Zeiten

- :lr '-hit überstanden haben und viele an-

s
ere, die selbst bei guter Konjunktur— - ?
uf staatliche Subventionen,angewie-

-u \|äen bleiben. Die von der lata vorge-
*

. b fügten Durchschnittswerte für die ge-

j.;' N^^amte Branche verschleiem diesen

, ^jl verhalt eher.

Das mag früher anders gewesen

sein, als die lata mit wesentlich

... ;•^ finljäreniger Mitgliedern noch eine funk-
i* Monierende Tärifmaschine war. Das

> j: i r# J
.eitalter des Massenluftverisebis, das"

yctüiflPor 15 Jahren mit dem Einsatz der

- ^ r ' -,-igiwrsten Großraumflugzeuge begann,

rj diese Aufgabe der lata beendet
Natürlich ist die lata auch damals

41

jn-J^cht nur das vermeintlich böse
?:'-' ' ‘

" »Teiskartell gewesen, als das sie heu-

- •' oft genug noch denunziert wird.
"

„ f)j£ Nl^lelmrär hat die Existenz eines sol-

1 “ T/.Mffcien internationalen Verbandes erst

• ,spi-^ ^iteUibau und Fortentwicklung eines
.

"

'r - ; .eltweit integrierten Luftrcrkehrs

^Toöglicht ITugreisende und Verla-

• >'.?- - < ‘'

;r können im Iinienluftv^kehr

ugscheine und Frachtbriefe überall

wechseln. Dies ist keineswegs selbst-

verständlich sondern eine bedeuten-

de Leistung der lata. Wäre es anders,
gäbe es diese Organisation nicht

mehr.

Tatsächlich sah es gegen Ende der
siebziger Jahre eine Zeitlang so aus,

als sollte unter dem Einfluß eines ex-

tremen Wettbewerbsbegrifls, dersich
im internationalen Luftverkehr als

sehr problematisch erwiesen hat, die

lata untergehen. Aber die Einsicht in

ihre Notwendigkeit »nd den Nutzen
weltweiter Zusammenarbeit für Air-

lines und Passagiere behielt die Ober-
hand. Das Ziel niedriger Preise allein

.
unter Hintanstellung aller anderen
Gesichtspunkte erlaubt keine sinn-

volle internationale Luftverkehrspoli-

tik. Zwar gibt es auchnoch Tarifkoor-

dinationen, aber sie haben nichtmehr
die alte Bedeutung. Auch in der Dis-

kussion um eine Liberalisierung des
Luftverkehrs in Europa wird die lata

keine wesentliche RoDe spielen. Die
Kompetenzen sind auf die Regierun-

gen und nationalen Fluggesellschaf-

ten übergegangen.

Die lata gewann seither zwar eine

ganze Reihe neue: Mitglieder,

aber immer wieder versuchen Regie-

rungen und ihre Fluggesellschaften,

sich den Unbilden der Wirtschaftsla-

ge durch nationale und bilaterale Ver-

einbarungen zu entgehen. Es kann
keinen Zweifel geben, daß dadurch
der Luftverkehr insgesamt bedroht
wird. Schon heute ist dieFungibilität

der Tickets durch verschiedenartige

Klasseneinteilungen und Tarife deut-

lich eingeschränkt; dabei kann Li-

nienverkehr nur funktionieren, wenn
er multilateral organisiert ist

Der seit Anfang des Jahres amtie-

rende lata-Generaldirektor Günter O.

Eser, der - anders als sein Vorgänger

,<*. s
r
.$S der Welt wie eine konvertible

ährung in Transportleistungen ein-

Kaut Hammarskjold, der Diplomat

war und sich auch so verhielt - aus
da- Praxis des Luftfahrtgeschäftes

kommt versucht aus der Not eine

Tugend vx machen. Er fordert die
Tätigkeit seiner Organisation vor al-

lem in den Bereichen, die im gemein-
samen Interesse der Mitglieder lie-

gen. Technische Standards, Sicher-

heitsfragen, internationaler Datenver-

bund, Luftstraßen, Gebührenpolitik

gehören ebenso dazu wie Know-
how-Transfer zu den Airlines der

Dritten Weh. Für den Weh-Luftver-

kehr gilt deswegen, gäbe es die lata

nicht, müßte sie erftmden werden.

;ECD

Sanken müssen die Technik

ler Umschuldung verbessern
JOACHIMSCHAUFUSS, Paris

Die Verschuldungskrise wurde

ik einer beispiellosen internationa-

Ztisammervrbeit vor allem zwi-

ien den westlichen Banken Weltge-

ld entschärft - sie ist aber noch

neswegs gemeistert Zu diesem

gebnis kommt- der Knanzmarkt-
. sschuß der OECD in seinem Be-

.
. v' -.'it über die Entwicklung des Ban-

V lsektors, der sich insoweit auf die

Versuchung einer von Bundes-

,
- vikdirektor Klein geleiteten Exper-

.

-'x kommissioD stützt

fcn» kritische Prüfüng der Krisenr

en zeige, daß die Technik der

achuldungskredite den Notwen-

[g besser angepaßt w«den müßte,

(sollte sich hierbei um geschmei-

3 und kontinuierliche Korrektu-

von Fall zu Fall handeln.

längerfristigen Ge-

linker

1
w
Cfltf

ächtspunkten. wird g^enübar den
F.ntarif»kl»ngs1ändem eine Bankstra-

tegie empfohlen, die den „souverä-

nen“ Risiken stärkerRechnungträgt
Außerdem müßten die Bankkredite

in bessere Übereinstimmung mit der

Struktur der dem betreffenden Ent-

wicklungsland insgesamt zur Verfü-

gung stehenden Finanzmittel ge-

bracht werden. Im Rahmen der inter-

nationalen Abkommen seien deshalb

neue Finanzierungsformen auszuar-

beiten.

fritgsmiTngnfassend stellt der Be-

richt fest, daß die Banken in immer

stärkerem Maße zur Finanzierung

langfristiger Kredite(an die Fäxtwick-

hmggländer) aufmittelfristige Gelder

zurückgreifen, welche sie kurzfristig

aufhehmen. Da sodem Bankensektor

mphr Risiken erwachsen, erscheint

der OECD dessen stärkere behörd-

liche Kontrolle geboten.
.

FLUGGESELLSCHAFTEN / Iata-Generalversammlung beginnt heute in Hamburg
j

US-AKTIENMÄRKTE

Nach kurzer Erholungspause drohen Konsolidierungphase hält an

dem Luftverkehr wieder Verluste
~Dow verlor zwölf Punkte

... gb. Hamburg
Der internationale Linienluftverkehr (Passagiere und Fracht) wird im

Jahre 1985 voraussichtlich um sechs Prozent wachsen. Dennoch wird es
den Luftverkehrsgesellschaften nicht gelingen, das wirtschaftliche Ergeb-
nis des Vorjahres wieder zu erreichen. Das ist die Kemaussage im Jahres-
bericht der International Air Transport Association (lata), den Generaldi-
rektor Günter O. Eser den Mitgliedern vortragen wird, die sich von heute
bis Mittwoch zu ihrer Generalversammlung in Hamburg treffen.

Im Jahre 1984 hatten die rund 140
lata-Mitglieder zum ersten Mal seit

1978 bei einem Umsatz von rund 40
Mrd. Dollar einen Gewinn von 500
MUL Dollar erwirtschaftet, was einer
Umsatzrendite von 1,3 Prozent ent-

spricht In diesem Jahr wird bei ei-

nem auf 42J> Mrd. Dollar erhöhten
Umsatz nur noch mit einem Gewinn
von 100 MilL Dollar gerechnet Für
das Jahr 1986 drohen schon wieder
rote Zahlen, weil die von den Flugge-
sellschaften angebotenen Kapazitä-
ten sehr viel schnellerwachsen als die
Nachfrage. Vor diesem Hintergrund
wird sich die Iata-Generalversamm-
lung vor allem mit den Themen Ko-
stenreduzienmg und Produktivitäts-
steigerung befassen.

In der Rezessionsphase nach 1979

haben die lata-Gesellschaften einen
Schuldenberg von sechs Mrd. Dollar

aufgetürmt Generaldirektor Eser,

der als Nachfolger von Knut Ham-
marskjold seit zehn Monaten im Amt
ist- er war vorher Vorstandsmitglied
der Lufthansa glaubt deswegen,
daß es noch lange dauern wird, bis

alle Unternehmen in der Lage sind,

die finanziellen Anforderungen der
Zukunft selbst zu erwirtschaften.

AUF EIN WORT

Unsere Zuversicht aus
dem Automobilge-

schaft können wir vor
allem daraus schöpfen,

daß dem Individualver-

kehr weltweit auch für

die Zukunft Wachstum
prognostiziert wird. Der
Wille zur Motorisierung

ist ungebrochen. 99

Fritz Habet Präsident des Zentralver-
bandes des Kfz-Gewerbes (ZDK).
Bonn FOTO: DIEWELT

Kaffee-Ernte mit
starken Einbußen

VWD, Rio deJaneiro

Die anhaltendeTrockenheitin eini-

gen Landesteilen Brasiliens wird
nach Angaben aus dem Landwirt-

schaftsministerium zu starken Einbu-

ßen bei der Kaffeeproduktion 1986/87

fuhren.Am schlimmsten betroffen ist

der Staat Sao Paulo, wo es zum Teil

seit sechs Monaten nicht geregnet

hat Die Kaffee-Ernte werde hier 1986

voraussichtlich nur 3,2 MilL Sack er-

reichen gegenüber 8,4MÜL Sack 1985,

teilte das Ministerium mit Die Kaf-

fee-Exporte im nächstenJahrdürften
von den Ernteschäden jedoch nicht

betroffen werden, da die Ernte 1985
mit 30 Mifl. Sack spfor gut ansgefaDpn

sei und eine hohe Lagemahzne er-

mögliche, «klärte die staatliche Kaf-

fee-Agentur.

Die Iata-Experten gehen davon
aus, daß der internationale Luftver-

kehr im Laufe der nächsten 15 Jahre

mit einer durchschnittlichen jährli-

chen Steigerungsrate von fünf Pro-

zent wachsen wird. Dies bedeutet,

daß im Jahre 2000 statt 800 Millionen

Passagiere wie heute 1,6 Milliarden

Passagiere im Linienverkehr beför-

dert werden wollen. Um diesen Mehr-

verkehr zu bewältigen, sind allein im
Jahrzehnt bis 2995 Investitionen in

einer Größenordnung von 150 bis 200

Mrd. Dollar erforderlich. Etwa 4000

neue Flugzeuge müssen in dieser Zeit

gekauft werden, wovon etwa ein Vier-
tel auf Ersatzbedarf entfällt

Natürlich geben solche Global-

werte noch keine Auskunft über die

Lage der einzelnen Gesellschaften.

Während eine ganze Reihevon Unter-

nehmen, darunter auch die Lufthan-

sa, die Jahre des Niedergangs relativ

unangefochten überstanden haben
und andere zumindest ausgeglichene

Bilanzen verweisen können, gibt es

eine große Anzahl von Luftlinien -

ihre Zahl wird auf etwa 40 geschätzt

deren wirtschaftliches Ende oft nur

VEREINIGTE STAATEN

duch Zuschüsse aus Staatskassen
verhindert werden kann.

Neben diesen wirtschaftlichen Pro-
blemen wird sich die Iata-Generalver-
sammlung, die nach 196S zum zwei-

ten Mal in der Bundesrepublik statt-

findet, auch mit Fragen des Wettbe-
werbs, der Sicherheit und der techno-
logischen Entwicklung befassen. Zu
den Rednern der Versammlung, die

unter der Leitung des diesjährigen
lata-Prasidenten Lufthansa-Chef
Heinz Ruhnau steht, gehören Bun-
desverkehrsminister Werner Dollin-

ger »nd Hamburgs Bürgermeister
Klaus von DohnanyL

Es darf als sicher gelten, daß da-

neben auch das Thema der Liberali-

sierung des Linienluftverkehrs in Eu-
ropa zur Sprache kommen wird. Mit-

te September hatte der Verband der
Europäischen Luftfahrtgesellschaf-

ten CAEAJ unter Mitwirkung der lata

einKonzept erarbeitet, das unter Aus-
schluß der Normaltarife für die Dis-

count-Tarife ein gewisses Maß an
Freiheit und Flexibilität vorsieht. So
sollen diese Tarife sich in einer Band-
brete von 15 Prozent um eine mittle-

re Linie bewegen dürfen. Der EG-
Kommission genügen diese Vor-

schläge nicht Sie hat eine Klage vor

dem Europäischen Gerichtshof an-

gekündigt wenn die Luftverkehrsge-

sellschaften und die Regierungen der

EG-Länder bis zum Juni 1986 nicht

erkennen lassen, daß sie eine weiter-

gehende Liberalisierung des Ver-
kehrs anstreben.

DW. NewYork

Gewinnmitnahmen haben die Kur-
; se an der New Yorker Effektenbörse

am Freitag noch einmal gedrückt

j

Der Dow-Jones-Index für 30 Indu-
i striewerte schloß mit 1356,52 Punk-

j

ten 12,32 Punkte unter dem Rekord-

j

wert der Vorwoche. Der Umsatz war
!
mit 1Q2J27 Millionen Aktien relativ

- schwach. Im Tagesdurchschnitt der

;
letzten Woche wurden 110.71 Millio-

|

neu Stück umgesetzt - fast genauso-

j

viel wie sieben Tage zuvor.

|
Schwächer tendierten zum Wo-

;

chenschluß vor allem Automobil-
i und Bankaictign. So sackte Ford um
|

75 Cent auf 45,38 Dollar ab; General

|

Motorsum einen Dollar auf64^8 Dol-
!
lar. Beide Unternehmen hatten

[
schwächere Quartalsergebzüsse aus-

i gewiesen als erwartet Auch Chreys-
i ler büßte 75 Cent ein. Die Werte eini-

j

ger Kreditinstitute fielen, weil Nach-

! richten aus Argentinien, einem der
höchstverschuldeten Länder der

;
Welt Unruhe verbreiteten. Die Citi-

J

bank, stark in Lateinamerika enga-

j giert, mußte einen Rückgangvon 1,33

|

Dollar auf4L5 Dollar hinnehmen.

Auch einige Fluggesellschaften

I blickten auf Wertverluste. Delta ver-

i lor 1,13 Dollar. AMR 75 Cent und
1
UAL 63 Cent McDonnell Douglas,

j
einer der größten Flugzeughersteller,

i fiel um 1,5 Dollar auf 66 Dollar. We-

:

stinghouse litt nach wie vor unter sei-

i ner Ankündigung, sich aus dem Be-

reich Kabelfernsehen zurückzuzie-

i hen. Seitdem halten Anleger sich et-

was zurück. Der Wert fiel um einen
weiteren Dollar auf 42 Dollar.

Der allgemeine Kursrückgang war
von vielen Analysten erwartet wor-

den. Zum einen fürchten einige Inve-

storen, daß die US-Zinsen weiter stei-

gen. Zum anderen, und das ist noch
entscheidender, befindet sich der
Markt noch immer in einer Konsoli-

dierungsphase. Diese könne sich zu-

mindest bis Finde dieses Monats fort-

setzen, meinen die Experten. Es wird
nicht ausgeschlossen, daß der Dow
weiter abbröckelt; möglicherweise
bis auf 1330 Punkte. Diese Korrektur

nach unten sei notwendig, damit sich

anschließend weder eine durchhalte-

fähige Aufwärtsbewegung einstellen

könne, wird argumentiert. Diese
Überlegungen stützen sich auf Beob-
achtungen in der letzten Woche:
Mehrmals war versucht worden, ei-

nen neuen Aufschwung in Gang zu

setzen; aber ohne Erfolg.

Dieses Scheitern längt vor allem

damit zusammen, daß die Hausse an
der Wall Street nicht breit angelegt

ist Wahrend der auferstklassigen In-

dustriewerten basierende Dow-Jo-
nes-Index in den vergangenen Wo-
chen stetig neue Hohen erklomm,
blieben die erheblich weiter gefaßten

Indices - Standard and Pooris und
Nyse - deutlich unter ihren Höchst-

werten von Mitte Juli Daraus ergibt

sich, daß Anleger ihren Blick in der

Vergangenheit vor allem auf Blue

Chips gerichtet haben. Zahlreiche

Übernahmegerüchte unterstützten

diesen Nachfragetrend.

Fiskaljahr schloß mit einem
Rekorddefizit im Haushalt

WERTSCHAFTS0JOURNAL

rtr, Washington

Der Bundeshaushalt der USA hat

m dem im September abgeschlosse-

nen Fiskaljahr 1985 mit einem Re-
kordfehlbetrag von 211,9 Mrd. Dollar

geschlossen. Das US-Fmanzministe-
rium teilte dazu mit, damit sei das

Defizit zwar um 26,6 Prozent gegen-

über dem Vorjahr mit 185,3 MrtL ge-

wachsen; doch sei es unter dem im
Februar prognostizierten Volumen
von 222J1 Mrd. Dollar geblieben.

Die Einnahmen der Regierung stie-

gen nach den Zahlen des Ministe-

riums auf 734 Mrd. von 666,5 Mrd.
Dollar im Finanzjahr 1984. Dazu habe
die Einkommensteuer mit 330,9 Mrd.
nach 296 Mrd. Dollar 1984 beigetra-

gen. An Unternehmenssteuem seien

61,3 (56,9) Mrd. Dollar in die Staats-

kassen geflossen. Gleichzeitig seien

die Ausgaben auf945,9 Mrd. von851^8

Mrd. im Vorjahr gewachsen. Davon

hätten Gesundbeits- und Sozialaus-

gaben mit 315,6 (292^) Mrd. Dollar

den größten Anteil verschlungen, ge-

folgt vom Militäretat mit 244,1 (220,8)

MrtL Dollar.

Wie das Ministerium weiter mitteil-

te, wuchsen jedoch auch die Kosten
des Finanzministeriums selbst be-

trächtlich auf 172,4 Mrd. von 148,4

Mid. Dollar im Haushaltsjahr 1984 an.

Dies sei im wesentlichen Folge der

höheren Zinskosten für die Schulden
der öffentlichen Händp.

Im September, dem letzten Monat
des Fiskaljahres, hat derUS-Haushalt
nach Zahlen des Finanzministeriums

zwar mit einem Uberschuß abge-

schlossen; dieses Plus lag allerdings

deutlich unter dem des gleichen Vor-

jahresmonats. In die Kassen der Re-

gierung seien in diesem Monat 73,8

Mrd. Dollar geflossen, ausgegeben
wurden rund 73,2 Mrd. Dollar.

EUROPÄISCHE GEMEINSCHAFT

Wolff hält unterschiedliche

Geschwindigkeit für denkbar
HEINZHECK, Bonn

Ein Europa der zwei Geschwindig-
keiten erscheintdem Präsidenten des

Deutschen Industrie- und Handelsta-

ges (DIHT), Otto Wolff von Ameron-
gen, „durchaus denkbar“. Auf dem
Kongreß der Europa-Union erklärte

er am Wochenende in Hannover, daß
beispielsweise eine Steuerhannoni-

sierimg der dazu bereitenEG-Partner
den finanzpolitischen Handlungs-
spielraum erweitern wurde. Das wie-

derum diene der Stabilitätspolitik

und könne die Voraussetzungen
schaffen, um das Europäische Wäh-
ningsSystem (EWS) zu einer echten
Wahrungsunion auszubauen. Wolff

plädierte zugleich füreine zügigeund
konsequente Umsetzung der Vor-

schläge der EG-Kommission zum
Ausbau des Binnenmarktes bis 1992.

Ebenso kritisch wie wenige Tage
zuvor Siemens-Vorstand Karl Heinz
Beckuxts in Bonn äußerte sich Wolff

zu Porschungsinitiativen der Ge-
meinschaft. Er sei „kein großer

Freund von solchen Großprograro-

men, vor allem dann nicht, wenn sie

TnnSrhcf pfrmal als Programm ohne
Inhalt als Worthülse in die Welt ge-

setzt werden. Eureka zum Beispiel,

hier ist noch vieles unpräzise und un-

geklärt besonders die finanzielle Sei-

te.“

Aufeinigen Feldern könne Grund-
lagenforschung allerdings gemein-

sam betrieben werden, und es gebe
Großprojekte, .die eine öffentliche

Beteiligung sinnvoll und notwendig
machen". Jedoch müsse technischer

Fortschritt in erster Linie bei den ein-

zelnen Unternehmen stattfinden, so-

wohl in der Forschung wie in der
Anwendung, Den Großprojekten und
Forschungskooperationen mit staatli-

cher Unterstützung dürfe nur eine

.substitutive Rolle in einer Markt-

wirtschaft zukomraen“.

EG-Vertreter loben den
Berliner Technologiepark

Berlin (dpa/VWD) - Das Berliner

Innovations- und Gründerzentrum
BIG nimmt nach Auffassung einer

|

Studiengruppe des Wirtschafts- und

|

Sozialausschusses (WSAi derEG eine

I

führende Rolle unter den Wissen-

j

schaftsparks und Innovationszentren

!
in Europa ein. Im BIG seien „Pionier-

I
leistungen“ für die Anwendung tech-

nologischer Forschungsergebnisse in

kleineren und mittleren Unterneh-
men erbracht worden, erklärte der
Sprecher der WSA-Delegation, der
Brite John de Normann, zum Ab-
schluß des Informationsbesuches in

Berlin vor Journalisten. Um den Nut-

zen von gemeinschaftlich finanzier-

ten Forschungs- und Entwicklungs-

projekten für mittelständische Unter-

nehmen zu vergrößern, strebe der
WSA eine Koordinierung nationaler

Technologieparks an.

Keine Vergütung
Hamm (dpa) - Die Beschäftigten

der Druckindustrie erhalten für den
Pfingstmontag 1984 nur dann Lohn,
wenn sie den Arbeitgebern deutlich

signalisiert haben, daß der Streik am
Freitag vor Pfingsten beendet wor-
den ist Das hat das Landesarbeitsge-

richtHamm jetzt am Beispielvon zu-

j

nächst zwei Bochumer Klagen ent-

schieden. Damitwurden die Weichen
! gestellt für die Beurteilung aller übri-

gen gleichgelagerten Füße (Az.: 8 Sa
1066 und 1527185). Revision zum Bun-
desarbeitsgericht ist zugelassen.

getragenen Genossenschaft werde
man die Unterstützung versagen,

wenn die Voraussetzungen wirt-

schaftlicher Lebensfähigkeit erfüllt

seien. Das gelte auch für Initiativen

von sogenannten Öko-Genossen-
schaften. Mossler .Genossenschaf-
ten sind Einrichtungen der Selbst-

hilfe.“ Deshalb könne Forderungen
nach staatlichen Beratungs- und Fi-

nanzierungshilfen für selbstbestimmt

arbeitende neue Genossenschaften

kein Verständnis entgegengebracht

werden.

Besucherrekord
Essen (dpa/VWD) - Mit einem Be-

sucherrekord ist am Samstag nach
dreitägiger Dauerdie sechste Interna-

tionale Fachmesse Kälte-Klimatech-

nik (IKK) in Essen zu Ende gegangen:
Nach Veranstalterangaben zog sie mit

8900 Interessenten, davon etwa ein

Fünftel Ausländer aus 30 Staaten, 17

Prozent mehr an als zwei Jahre zuvor.

Die rund 270 Aussteller zeigten sich

laut Messeleitung bei einer Umfrage
überwiegend mit dem Ergebnis zu-

frieden und erwarten auch ein reges

Nachmessegeschäft Schwerpunkt
der Nachfrage lagen bei Kältemaschi-

nen und Wännerückgewinnung, Der
Präsident des Verbandes Deutscher
Kälte-Klima-Fachleute, Walter

Wilms, erwartet für die kommenden
Jahre ein Anhalten des Aufschwungs
Jn kleinen, aber stabilen Schritten“.

Londoner Kassapreise

Vorwurf zorückgewiesen
Düsseldorf (Py.) - Einem Miß-

brauch des Genossenschaftsdenkens
als „ideologische Spielwiese“ hat der
Genossenschaftsverband Rheinland
eine deutliche Absage erteilt Der
Vorstandssprecher des Verbands,

Claus Peter Mossler, sagte auf dem
Verbandstag, Neugründungen von
Unternehmen in der immer populä-

rer werdenden Rechtsform einer ein-

25.10.85 18.10.85

Kupferffrt) 989 974,5
Blei(£/t) 277,5 276,5
Zink(£/t) 425.5 448,5
7inn(£A) - 8557,5

Gold(SAJnze) 325,75 328,25
Siiberfp/Unze)
KiikaoWt)

432,40
1743,5

431,75
1751,5

Kaffee*(£/t) 1788 1709

Zucker<£/t) 130 126.5
Kautschukp/kg) 57 58
Wolletp/kg) 414 415
Baumwolletcts/Ib) 48,35 -

’)Abladung März; *)Abladung Januar;
*)A-Index-Preis Liverpool

NORDRHEIN-WESTFALEN / Sieraens-Entwicklungszentram nach Düsseldorf

Freudentagfür Reimut Jochimsen
WILMHERLYN, Düsseldorf

Fest- und Feiertag für den nord-

rhein-westfälischen Wirtschaftsmmi-

ster Professor Reimut Jochimsen: Er
konnte jetzt in Düsseldorf das Ent-

wicklungszentrum für Mikroelektro-

nik der Finna Siemens einweihen

und damit das Schlagwort von der

Nord-Süd-Wandenmg Lügen strafen.

In der Thi gehört Siemens zu den
Firmen, die in Nordihein-Westfelen

zur Freudeder SPD-Landesregierung

in Zukunftstechnologien investieren.

Das bevölkerungsreichste Bundes-

land ist in der letzten Zeit aufdiesem
Gebiet eher von Hiobsbotschaften

überrascht worden: Die Zentrale der
Gutehofinungsbütte GHH will von
Oberhausen nach München übersie-

deln oder die Paderborns
1Computer-

firma Nixdorf verlagert ebenfalls ein

Teü seiner Aktivitäten nach Süd-

deutecfaland. Jürgen Knorr von Sie-

mens dagegen setzt darauf; daß die

Nähe des neuen Entwicklungszen-

txums zu zahlreichen Kunden in

NRW dazu beitragen kann, die Um-
setzung der Mikroelektronik-Ent-

wicklung in vielfältige praktischeAn-
wendung zu beschleunigen. Das Zen-

trum will in den kommenden drei bis

fünf Jahren bis zu 80 qualifizierte

Entwicklungsingenieure beschäfti-

gen. Etwa 15 MIL DM sollen in den
ersten fünf Jahren aufgewendet wor-

den.

Jochimsen erinnerte in diesem Zu-
sammenhang daran, daß an den
Hochschulen in Aachen, Bochum,
Dortmund und Duisburg sowie am
Frauenhofer Institut ebenfalls in

Duisburg anerkannte Forschungs-

schwerpunkte im Fach Mikroelektro-

nik entstanden seien. Durchdas neue
Siemens-Zentrum in Düsseldorf ist

d

Hochschuir und Fachschulabgängern
die Möglichkeit gegeben, in derNähe
wnm zukunftssicheren Arbeitsplatz

zu finden. Gleichzeitig willdasUntar-

nehmen weiteres PerÄmal auftempo-

rärer Rawria - Werkstudenten, Diplo-

manden oder Doktoranten- ferälich

qualifizieren.

Jochimsen meinte, die Diskussion

um das Nord-Süd-Gefäüe habe poli-

tisch aufgesetzte Motive, die die Ar-

beitnehmer und auch die Unterneh-

mer nicht verständen. Nordrhein-

Westfalen schreite auf dem Weg zu
<a»mw Modernisierung zügig voran.

Die Basis dafür sei gut und die Indu-

strie habe ihre Fähigkeitzu Prozeßra-

tionalisierung unter Beweis gestellt,

„wenn auch die Produktionsmnova-

tion noch deutlich besser ausfeBen

muß“. Knorr erklärte, die Standort-

entscheidung Nordihein-Westfelen

sei für seine Firma auch deswegen
gefallen, weilesnichtum denWettbe-

werb in NRW allem geht - „der ist

sowieso global“ - sondernum ein Zu-

sammenrücken von Industrie, Uni-

versitätund mitteLstänriischenUnter-

nehmen.

»Anzeige

INTERNATIONALE AUSSCHREIBUNG

Sonderposten
Commodore-Computer
D* Horst F. G. Angermann GmbH, Hamburg, bietet in Zusammenarbeit
mit Henry Butcher & Co, London,

ca. 18000 Computer und Peripherie-Geräte
zaiaSeritggnitigeuKoBditioiicH in Originalverpackung eftfein und in

größeren Partien an. tm Kontingent sind ua. folgende Gerate enthalten:

• CQramodore-Compnter der Typenreihe 600 und 700

• Einzel- und Doppeldiskettenlaufwerke

der Typen 1001 und 8280

• Festplattenlaufwerke

der Typen 9060 und 9090

• Typenraddrncker der Baureihe 8028

oit unterschiedlichen Schnittstellen

Die Geräte werden in Form einer internationales ÄassdartSbmg an
Meistbietende abgegeben. Die Gebote müssen bis zum 15. November
1985 vorltegen. Interessenten werden gebeten, den ausführlichen Kata-

log mit Ausschreibungsbedingiingen und Bieterformblatt anzufordern.

Besichtigung vom II - 14. November m Hamburg möglich.

HORST F.G.ANGERMANNGMBH
HAMBURG Abt Maschinen + Anlagen

D-2000 Hamburg H • Mattentwiete 5 Telefon 040-361 20 70
Telex 2 13 303 / 2 15 272 Telefax 04036 42 73



U. S. STEEL

Fusion mit Texas
Oil geplant?
Pittsburgh (dpa/UPI) - Die U. S.

Steel Corpn Pittsburgh, und der Ener-
giekoazem Texas Oil + Gas Corp.,
Dallas, haben bestätigt, daß sie Ober
eine Zusammenlegung ihrer Aktivitä-
ten verhandeln. Nach Angaben von
U. S. Steel ist bisher kein Ergebnis
erreicht worden. Nach 27 Jahren un-
unterbrochenen Gewinnzuwachses
waren die Erträge bei Texas Oü im
abgelaufenen Geschäftsjahr (31. Au-
gust) um 19,9 Prozent auf 277 M3L
Dollar zurückgegangen. Der Umsatz
betrug 2,1 MrcL Dollar. DerMarktwert
von Texas Oil, die über eines der
größten Gasverteilungsnetze in den
USA verfügt, wird von Analysten auf
rund 4 Mrd. Dollar geschätzt

Kapitalexporte gestiegen

Zürich (AP) - Die Schweizer Kapi-
talexporte sind im dritten Quartal die-

ses Jahres mit 10,8 Mrd. Franken
kräftig gestiegen. Wie die Schweizeri-
sche Nationalbank mitteilte, bedeutet
dieseinen Anstieg um 38 Prozent ge-

genüber dem entsprechenden Vor-
jahresquartal. 80 Prozent aller Kapi-
talexporte entfielen auf Industrielän-

der; 37 Prozent allein auf Japan. Der
Anteil der Entwicklungsländer, 1984
noch rund neun Prozent, sackte auf
vier Prozent zurück.

Steuererleichterung

Washington (VWD) - Gesellschaf-

ten mit einem zu versteuernden Ge-
winn von 50 000 bis 75 000 Dollar sol-

len künftig nur noch mit einem Steu-

ersatz von 25 Prozent belastet werden
gegenüber derzeit 30 Prozent, hat der
Haushaltsausschuß des Repräsentan-
tenhauses einstimmig befürwortet.

Für Finnen mit einem Gewinn unter

50 000 Dollar soll der Steuersatz auf

15 Prozent gesenkt werden. Außer-
dem soll die Sigenkapitalhildung für

kleinere Firmen erleichtert werden.

Verhandlungspause

Peking (AFP) -Die Verhandlungen
über den Bau des chinesischen Kern-

kraftwerkes Daya Bay in der Nähe
von Kanton im Süden des Landes
sind unterbrochen. General Electric

Corp. hat ihre Vertreter zurückbeor-

dert. Das britischeUnternehmen soll-

te den konventionellen Bauteil über-

nehmen, die französische Framatome
die Lieferung von zwei Wasserdruck-
reaktoren von je 1000 Megawatt.

WELT DER # WIRTSCHAFT

USA / Notenbankchef Volcker wird es schwer haben, den „Baker-Plan“ für hochverschuldete Länderdurchzusetzen

Kleine und mittlere Banken gegen den Vorschlag
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CLAUSDERTENGER, Frankfiirt

Warum noch mehr Geld an Länder
ausleihen, die nicht einmal ihre Zin-

sen zahlen? Das können die Banken
ihren Aktionären gegenüber kaum
verantworten. Derlei Kritik von Bos-

sen kleinerer ||nfi mittlerer amerika-

nischer Banken mußte US-Noten-

bankchef Paul Volcker dieser Tage
auf da1

Jahrestagung der amerikani-

schen Bankpnwnpiniguwg /rniHtek-

ken, als er zur Unterstützung des
^Baker-Plans“ aufrief. Immerhin sol-

len die US-Banken in den nächsten

drei Jahren 7 Militanten Dollar für
riqg 2O-MöUiarden-Kreditprogramm

lockermachen, mit ftem die interna.

tionalen privaten Banken 15 hochver-

schuldeten Ländern mit Schwer-
punkt in T ffliteinanierika aus der Bre-

douille helfen sollen.

Anders als bei den New Yorker
Großbanken, die bereits Koopera-
tionsbereitschaft signalisiert haben,

stoßt der Vorschlag Fmanzminister
Bakers bei den vielen Banken in der

Provinz, die etwa 15 Prozent der 320

Milliarden Dollar Ai]ülanri«fnniwvn-

gen amerikanischer Banken in ihren

Büchern haben, auf Widerstand. Oh-

ne eine Garantie der
1 Bankenauf-

sichtsbehörde, daß sie auf neue Kre-

dite an Problemländer künftig keine

Wertberichtigungen vornehmen müs-

sen, wollen sie gutes Geld schlechtem
nicht nachwerfen. Diese Haltung
Tnhirptehw kleinerer und mittlerer

Institute, die sich ohnehin von (ton

Großbanken in das internationale

Schuldöidebakel hineingezogen füh-

len, muß man vöt dön Hintergrund

der von Firmenpleiten und den Pro-

blemen der Landwirtschaft ange-

knacksten Eitragskraft sehen. Aber

die Banken können nicht mit einem

Entgegenkommen der Behörden

rechnen. Im Gegenteil, der Noten-

bankchef kündigte verschärfte Kon-
trollen durch die Bankenaufsicht an.

Wird der „Baker-Plan“ deswegen
scheitern? Chase-Bank-Präsident

Thomas Labrecque befürchtet das zu-

mindest, wenn eine große Zahl klei-

ner Institute ausscheren sollte.

Auch die Kooperationsbereitschaft

der Großbanken, deren in Lateiname-
rika eingefrorene Kredite hoher sind

als ihr Kapital, ist nicht ganz so frei-

willig, wie sie erscheint, obwohl ei-

nige von ihnen zu den Geburtshelfern

des „Baker-Plans” gehören. Doch ih-

nen bleibt keine andere Wahl, weil sie

arg in die Klemme gerieten, wenn sie

nicht mit neuen Krediten dafür sorg-

ten, daß die Großschuldner wenig-

stens die Zinsen zahlen können.
flenn die nmprikaniRphgw Rilarme-

rungsvorschriften verpflichten die

Banken zu Wertberichtigungen,

wenn die Zinsen mehr als 130 Tage

überfällig sind.

Derartige Ertragseinbußen wurden
voll auf die Dividenden und damit

auch auf das Image der Banken
durchschlagen. Die Angst davor ist

,um 50 großer, als die Renlreirpiifkieht

an Empfehlungen für die Dividen-

denpolitik bastät, die verhindern sol-

len, daß Banken mit Ertragsprobte-

mpn ans manipulierten Gewinnen zu-

viel ausschütten.

Verschilft werden sollen auch die

TMg^kflpifeilfmffrrHeriingren Mn die

MTnArikaniia-hon Ranlren, die es in ge-

setzlicher Form wie bei uns in den
USA früher überhaupt nicht gab. Die

erst vor nicht allzulanger Zeit auf

sechs Prozent der Bilanzsumme er-

höhte Eigenkapitalquote soll weiter

hochgeschraubt werden. Im Ge-

DIAMANTEN / Magere Jahre überwunden- Optimismus an der Antwerpener Börse

Exporte nach Japan und in die USA steigen
HELMUTH HLTZEL, Antwerpen

Die Diamantaires an der Antwerpe-

ner Diamantenbörse and wieder opti-

mistisch. Nach den teilweise beäng-

stigenden Absatzeinbußen und zahl-

reichenKonkursen alsFolgederwirt-
schaftlichen Rezession zu Beginn der

achtziger Jahre so wie einer Kapital-

und Spekulationsflucht in den US-
Dollar auf Grund der hohen US-Zin-

sen kommt das Diamantengeschäft

im flämischen Antwerpen, wo etwa

60 bis 70 Prozent aller Edelsteine der
Welt verhandelt werden, wieder in

Schwung.

Vor allem die kräftig gestiegene

Nachfrage aus den USA und Japan
belebt das Geschäft Insgesamt stieg

der Export von Edelsteinen und In-

dustriediamanten im vergangenen

.Jahr um 13,2 Prozent - von 83,308

Mrd. belgischen Franc auf 94^359

Mrd. belgische Franc. Das sind umge-

rechnet rund Mrd. DM. Der Lö-

wenanteil dieses Exportzuwachses
entfällt dabei auf Japan. Die Exporte

ins Land deraufgehendenSonne stie-

gen um sage und schreibe 35,9 Pro-

zent von 6,592 Mrd. belgische Franc
auf 8,958 Mrd. belgische Franc.

Doch der wichtigste und größte

Abnehmer für Diamanten aller Art ist

nach wie vor die USA. Die Amerika-
ner kauften im vergangenen Jahr in

Antwerpen Diamanten im Wal von
42,144 Mrd. belgische Franc (etwa 2,1

Mrd. DM). Das ergibt einen Zuwachs
von 25,7 Prozent gegenüber dem glei-

chen Voijahreszeitraum. Die Bundes-
republik ist nach wie vor nach der

Schweiz mit einem Anteil von 4,761

Mrd. belgische Franc (minus 3,2 Pro-

zent) derzweitwichtigste europäische
Abnehmer dieser edlen Steine.

Auch die Umsatzzahlen der Ant-

werpener Diamantenhanriler entwic-

keln sich in den letzten Jahren wieder

positiv. Ein Trend - das belegen die

neuesten Statistiken - der 1985 weiter

anhalten wird. Die Umsatzziffer der

Branche, die zu einem der wichtig-

sten Wirtschaftszweige Belgiens

überhaupt gehört und allein in Ant-

werpen rund 30 000 Menschen Arbeit

bietet, wird vom „Hege Rad voor Dia-

mant“ für 1984 mit umgerechnet rund
18,4 Mrd. DM angegeben und signali-

siert ebenfalls: Tendenz steigend.

So ist es nicht überraschend, daß
auch der Jäoge Rad voor Diamant“

1984 als ein positives Jahr beurteilt

Es sei zwar schwer gewesen - so der

Rat weiter doch brachte es nicht

nur höhere Kosten sondern vor allem

auch steigende Gewinnmargen Ge-
fragt werde von der Antwerpener
Diamantölindustrie in der Zukunft
vor allem größere Flexibilität Das
gälte in erster Linie für die Lagerhal-

tung, da immer mehr Juweliere sich

weigerten, größere Vorrate anzule-

gen

Alles in allem aber könne die bel-

gische DiamantoninHiistrie ihre star-

ke Exportstellung weiter ausbauen
und in den kommenden Jahren den
jetzigen Anteil von 6,2 Prozent am
Gesamtexport des Landes wohl noch
weiter vergrößern Antwerpen - so

der Rat zuversichtlich - werde auch
weiterhin das größte Diamanten-Dis-

tributionszentrum der Welt hlrihen.

Die ISgeakapztaJquote der US-
Banken ist zwar jetzt schonum etwa
die Hälfte hoher als die<ferrient««»hpn

Geschäftsbanken. Aber die Optik
täuscht; Denn die amerikanischen
Bankenverfügen, weilsie alle Gewin-
ne offenlegen müssen, im Gegensatz
zu den deutschen Instituten 'prak-

tisch über keinerlei stille Reserven
zum -Auflangen größerer geschäftli-

cher Rückschläge. Die Risikoyor-
sorge durch Wertberichtigungen ist

nicht möglich. Das macht die US-
Bankenim Ernstfall anfaTTig Deshalb
hat Washington auch eine, wenn-
gleich nur mündlich ausgesprochene

Garantieerklärung für die Großban-
ken abgegeben, als narh Hem Deba-
kel der Continental Illinois Bank vor
gut zwei Jahren eine Vertrauenskrise

drohte. Man kann nur hoffen, daß
diese Hüte nie gebraucht wird.

Die deutschen Banken stehen im
Hinblick auf die Absicherung der
Kreditrisiken in Probtemländem
weitaus besser da. Sie haben mit de-
Bildung linrihwgwpjphftr BTM*kgteniin.'

gen gezielte Vorsorge betrieben.

Staatsbetriebe

werden verkauft

J. Sch. Paris

Der „Ausverkauf der verstaatlich-
ten französischen Industriekonzeme
macht weitere Fortschritte. Käufer
sind vor allem die Amerikaner; Be-
reits Mitte des Jahres hatte die zum
Aflied-Konzem gehörende Gesell-

schaft Bendix die Elektroniktochter
Renix des Automobilkonzerns Re-
nault erworben. Jetzt will der Elek-
tronikkonzem Thomson seine aufdie
Herstellung von elektronischen

Rundsteckverbindem spezialisierte

Tochtergesellschaft Socapex an den
gleichen Knnwn verkaufen So-
capex erzielte 1984 mit rund tausend
Mitarbeitern einen Umsatz von 350
MUL Franc. Als Kanfomfr bietet Al-

lied 340 Mül. Franc.

Kommt das Geschäft zustande,

dann wäre Thomson wahrscheinlich
in der Lage, sein Geschäftsjahr 1985
ohne Verlust abzuschließen. Paris

hatte den von ihm verstaatlichten In-

dustriekonzernen mit Ausnahme der
Stahlknnzeme zur Auflage gemacht,

•

wegöl der bevorstehenden Paria-

mentswahlen ausdenroten Zahlenzu
kommen.

ITAr .TFN/ Produktion von Zweirädern zieht wieder an

Nachfrageschub im Inland
- GtjNXHERDEPAS, Mailand

Nach' einer fünflShrigen Itezes- dCT^radausfuhr in den

siünsphase hat die üaliesiscbe Zwe^ Monaten um fast 13 Pro-

in dtosm Ja^wied® wachsendem Maße die.

k? *1 Äfe?
RoSkwrrenz anderer Herstellerländer

Der Mailänder Verband rechnet m Äß^jr*~r*lV_Tn_,
diesem Jahr, mitt»mem Produktion^- Zil Spüren

.
.

Wachstum . von durchschitittlich Italiens größtes Zweiiaduntern^

sechs bissieben Prozent, womit aber men, die Finna Piagg» in Genua,

noch immer .-nicht ganz das Produk- mehr als die Hälfte der Gesamtpro-

tionsergebnisdes Jahres 1983 er- duktion auf doi Markt bringt, hatm

reicht Würde.
‘ den ersten sechs Monaten

Dre Wiederbelebung der Nachfrage • 278 202 Motor-

ist itaHenisdttsx Verbandsexperten und I?,
zufolge vorallem den von zahlreichen Prozent mehr als in derersten

häute w*-n«
Tjqife des Jahres gefeßten Beschluß vor fünf Jahren noch

zu verdanken, die Innenstädte für MüL Motor_2wcirader P

Hon Autoverkehr entwederganzoder hat seinen Break-Even-Po
_

zeitlich befristet zu sperren Dadurch sehen auf die Hälfte davon reduziert,

hat sich in einigen Städten in den Die Firma Piaggio ist derzeit be-

ersten Monaten 1985 die Nachfrage müht, ihren Produktmix verstärkt zu

nachZweirädfem zumTen verdoppelt ~ diväsifizieren und auch geogra-

bis vadro&cht phisch auf mehreren Beinen zu ste-

in Hpn eisten' neun Monaten 1985 hen- In Indien zum Beispiel produ-

ist die Produktion von Motorrädern ziert Piaggio in Kooperation mit In-

linri Motorrollern gegenüber der glei- landspartnern Motorroller, wahrend

fV»en Voxjahreszeit um 6,7 Prozent auf mit, der japanischen Mitsubishi Piag-

248000 Stück
.
gestiegen, die von gio ein Joint-Venture-Unternehmen

Mopeds nTiri Mofas um 5,9 Prozent zur HersteSung von Turbokompres-

.

auf 356000. Gleichzeitig wanir die soröi für Benzin- und Dieselmotorenv

Zahl der hergestellten Fahrräder um ins Leben gerufen wurde.

RENTENMARKT / Furcht vor weiterem Zinsanstieg

Belastungsprobe steht bevor
Das KKma am Rentenmarkt hat sich

weiter verschlechtert. Die Nachfrage
ist minimal, weil die Furcht vor ei-

nem weiteröl Zinsanstieg umgeht,
und aus -dem gleichen Grund ver-

stärkt rieh die Tendenz zur Aufrufe-

me neuer Mittel und Emdeckung of-

fener Refinanzierungen. Es ist damit
zu rechnen, daßder Marktim Novem-

Emisrionen

Anleihen von Bund. Bahn und Post
Anleihen der Städte. Länder und
Kommiuuüverbände
Schuldveradirtibungen von
Sonderinstituten
Schuldverschreibungen der Industrie
Schuldverschreibungen öfftL-rechtL

.
Kreditanstalten u. Körperschaften

Titel bis 4 Jahre rechnerische
bzw. Restlaufreit

TitelüberWahre rechnerische
bzw. Restlaufeeit

Inländische Emittenten insgesamt

TYM-AT)gIanH<amWihon

ber vor eine harte Belastungsprobe

gestellt wird. Nachdem die Kurse der

jüngsten Neuemissionen ihre Ausga-

bekurse bis um zwei Prozentpunkte

unterschritten haben, muß die neue

Bahnanleihe mit einem höheren

Kupon als 6,5 Prozent ausgestattet

wenton, zumal da Ausländer als dies

Hauptkäufer fehlen. (cd.)

85 85 84 83 82

6^9 6.07 6,58 7.88 7,45

6.49 6,40 6,72 7.72 7,04

6,15

633
6.17

BJ36
6,56

&94
7,83

83
7,61

8^4

6,2a GM 6.65 7^0 7,65

5,88 5,85 6^4 7.64 7.43

647
6^7

6£0
6^22

7,14
6,64

8.30

7,89
7,94

7,63

7,00 6.84 7.20 8,08 8.45
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Der XTRA professionelle

Personal Computer.
Für höchste Leistungsfähigkeit brauchen Sie

nicht mehr den teuersten Personal Computer.
Jetzt brauchen Sie nur noch den ITT XTRA XP.

XTRA schnell
Noch nie zuvor war ein kompatibler Computer so
schnell: mit dem INTEL 80 2 66 bis zu 4 x schnel-
ler als herkömmliche Geräte dieser Klasse. Dazu
kommt die hohe Speicherkapazität von 512 KB
t#s 1,64 MB RAM. Mit neueste Softwae Techno-
logie wie Fastware XP. virtueller Speichertechnik

und umschatbarer ftozessorgeschwindigkeiL

XTRA kompatibel
Der XTRA XP Ist voll kompatibel Damit können Sie

sofort ein breites Angebot leistungsfähiger Soft-

ware und Peripherie nutzen. Und Ihre Programme
selbst schreiben Denn ITT Advanced Base
gehört zum Komplettengebot.

XTRA universell
Der ITT XTRA XP ist ein hochprofessioneller

Rechner, sowohl für den anspruchsvoSen Einzel-

platz als auch für den Netzwerkbetrieb.Z B. mit

bewährten Lösungen im LAN- Verbund. Universell

heißt auch: Anschluß an GroBcomputer. oftent-

.

liehe und private Netze wie z. B. Telex, Teletex,

X 25. SNA etc. Dazu deutschsprachige Dokumen-
tation im gewohnten SEL Standard.

TFLxtra xp

!

l.a

: .

"

KJHJir-hdir ood Sicherheit
daesWelti^terfle^iras.

Ihr Personal Computer muß aßen künftigen
Ertwickfcjrgen ixxJ Anforderungen gewachsen sein.
In afien Bereichen der Hard- und Software. Bei
Erweiterung, Verbesserung und Ausbau des
Systems. Service und Beratung müssen über Jahre
hinaus garantiert sein

Bei SEL sind Sie sicher. Dafür steht ein Wett-
untemehmen mit über 100 Jahren Erfahrung in
Bikokommunikation und Nachrichtentechnik. Sn
Wetturtemehmen mit hoher Innovations- und
Kapitalkraft

Dafür Stert das Know-how von 30.000 quaüfi-
zierten Mitarbeitern. Und weltweit ein Forschunas-
ixid Entwicklungsetat in Milftardenhöhe.

Standard BektrflcLofm AB

\

>
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ITALIENISCHE WEINE / Vor allem Qualität gefragt

Erfolg auf deutschem Markt
HARALD FOSNY, Düsseldorf

Italien, der größte Weinproduzent
der Welt, veAudit/zunetanend Er-
folge beim Export in die Bundesrepu-
blik. Wahrend die Weinau-
fubr im ersten Halfcrjahr 1985 um elf

O—— W| U£CU UZC
nermiteinem Plusvon 27 Prozent auf
2,38 Mill. Hektoliter unter der euro-
päischen Lieferanten mit Abstand
vor Frankreich (1,77 MilL Hektoliter)
vom., _
nen JahrAjB MUL Hektoliter Wein
aus Italien importiert.

Alfonso Barbera, Direktor des Ita-

Aw»g»

Sichere

Orientierung
kfMnmtm abonnieren

Bitte:

An DIE WELT. Ycrtncfe. _
Postfach 3058 JO. JObO Ibmbuig Jb

Biue liefern Sie mir vom nächs(erreich-
baren Tennin an bü auf weiteres

DIE#WELT
l«IMIUII>I TWISIltn W (TM Ml luHllNa

zum monatlichen Bezugspreis von
DM 26.50 1Ausland 35.-. Luftpost auf
Anfrage f. anteilige Versand- und
Zustcllkosten sowie Mehrwertsteuer
eingeschlossen.

Vonume/Numc

isscit Slr«ße/Nr .

PI 7/Cin-

.
‘ *6

35 8

Ich habe dos Recht, diese Bestellung
innerhalb von 7 Tagen (rechtzeitige

Absendung genügt) schriftlich zu wider-

rufen bei:

DIE WELT, Vertrieb,

Postfach 30 58 30. 2000 Hamburg 36

-• iäT i-

01-033

;• iT. t
- i? ü

- 51t :f

Sie haben das Recht, eine Abonnements-
besteIlling innerhalb von 7 lägen (recht-

zeitige Absendurig genügt) schrill lieh zu
widernden bei: OIE WELT. Vertrieb,

Postfach 30 58 30. 2000 Hamburg 36

Üemschen Instituts fiir Außenhandel
in Düsseldorf, konstatiert dabei nicht
nur ein«! wachsenden Trend zur
Nachfrage nach Quabtätsweinen mit
kontrollierter Uzsprungsbezeichnung
(D. O. C.) in Flaschen, die wie in den
Vorjahren auch den größten Import-
anteil stellen, sondern auch, daßjüng-
ste Irritationen über gesetzwidrige
Wempanschereien in Österreich und
Deutschland keine nachteiligen Aus-
wirkungen auf den Absatz von italie-

nischen Weinen hatten. Anstelle frü-

herer Diuchschnittsemten von 80
MOL Hektolitern wird für 1985 nur
mit etwa 65 MÜL Hektolitern, diese
aber mit hervorragender Qualität, ge-
rechnet

Bei einer Präsentation ran Weinen
führender Weingüter aus Fnaul/Ju-
lisch Venetien im Nordosten, Pie-

mont im Nordwesten und Latium in

Mittelila lien durch das Importhaus
D. V. Schlumberger KG, Mecken-
heim (vier MüL Flaschen Absatz) be-

tonte deren geschäftsführender Ge-
sellschafter Klaus W. Schrauth, daß
ohne die Übernahme bewährter
Techniken der Weinherstellung die

italienischen Produkte gegenüber
französischen Importen keine Chan-
ce gehabt hätten. Giuseppe De
Sanctis (Cantina Gotto d’Oro, Lati-

um) erläuterte diese Techniken: scho-

nende Pressung der Trauben, Kelte-

rung ohne Schale, Fernhalten oxida-

tionsfördemder Polyphenole, Filte-

rung vor der kontrollierten Vergä-
rung bei 17 Grad, kurzzeitige Pasteu-

risierung und Aufbewahrung in rost-

freien Überdruckbehältem.

Gotto d'Oro, mit einem Jahresum-
satz von 24 MÜL DM größte Kellerei

des Latium, produziert jährlich sie-

ben bis acht Mill Flaschen, von de-

nen 360 000 in der Bundesrepublik
verkauft werden. In dem kleinen An-
baugebiet (22000 Hektar) Friaul stellt
die Tenuta die Angoris (gegr. 1648)

rund 2,1 Mill. Flaschen jährlich her.

Davon gehen rund 60 000 in die Bun-
desrepublik. In der mit den meisten

D. O. C.-Weinen bestückten Region
Piemont produziert die über 100 Jah-

re alte Kellerei Pio Cesare, Alba, nur

etwa 250 000 Eiaschen des Barolo,

Barbaresco und Barbera. Etwa 20 000
Flaschen davon werden in der Bun-
desrepublik verkauft

ERNST WINTER & SOHN / Führend bei Diamant- und Bomitridwerkzeugen INTERSTOFF / Textilabkommen wird Randthema sein

Ökologische Untemehmensführung
|

Kurzfristige Planung nötig
JAN BRECH, Hamburg

Die seit Jahren aktive Umweltpoli-
tik des Hamburger Unternehmens
Emst Winter & Sohn (GmbH & Co)
findet ihre Fortsetzung in der Errich-

tung eines Neubaus im Werk Norder-
stedt der unter konsequenter Beach-
tung baubiologischer Grundsätze
verwirklicht wird. Wie die geschäfts-

führenden Gesellschafter Emst Mi-
chael und Georg Winter anläßlich des
Richtfestes erklärten, sei der baubio-
logische Industriebau, dessen Maß-
nahmen sich auf Konstruktion, Be-
lichtung und Beleuchtung, tech-

nische Ausstattung sowie Baustoffe
erstrecken, Teil eines integrierten

Konzepts umweltbewußter Unter-
nehmensfiihnmg.

Mit dem „Modell Winter“ solle dem
Gedanken eines umfassenden be-

trieblichen Umweltschutzes Geltung
verschafft werden. Das reiche vom
Einkauf bis zur Produktion, vom
Neubau bis zur Gartengestaltung,

vom Fuhrpark bis zur Büroausstat-

tung, von der Messung zur Umwelt-
vorsorge bis zur vorbildlichen Entsor-

gung.

Die Winters hatten bereits Ende
des vergangenen Jahres mit der

Gründung des „Bundesdeutschen
Arbeitskreises für umweltschonende
Materialwirtschaft“ ökologisches

Neuland beschritten. Ziel dieser Ver-

einigung von bislang drei norddeut-

schen Unternehmen ist es, die Ein-

käufer der Unternehmen zu veranlas-

sen, neben Kriterien wie Qualität,

Reis und Lieferfähigkeit auch die

Einflüsse der gekauften Waren sowie

ihrer Herstellung und Entsorgung auf

die Umwelt zu berücksichtigen.

Der baubiologische Neubau in Nor-
derstedt vor den Toren Hamburgs,
der insgesamt knapp 20 MilL DM ko-

sten wird, soll es Winter ermöglichen,

die hohen Marktanteile bei kunst-

harzgebundenen Diamantschleifstei-

nen und Bornitridschleifsteinen zu

behaupten. Winter, ein in der vierten

Generation geführtes Familienunter-

nehmen, gehört zu den größten Her-

stellern von Diamant- und Bomitrid-

werkzeugen der westlichen Welt Pio-

niere waren die Winters für die indu-

strielle Verwendung synthetischer

Diamanten (1959) und kubisch-kri-

stallinen Bomitrids (1969).

Der Umsatz der Gruppe, die neben
dem Hamburger Stammwerk und
dem Fertigungsschwerpunkt Norder-

stedt übe: insgesamt elf Vertrieb*
und Produktionsgeseilschaften im
Ausland verfügt, wird in diesem Jahr
rund 205 MüL DM erreichen. Gegen-
über dem Vorjahr entspricht das ei-

ner Zuwachsrate von 13 Prozent. Das
Wachstum findet seinen Nieder-
schlag auch im Ausbau der Beleg-
schaft. In der Gruppe beschäftigte

Winter per Ende September dieses
Jahres 1476 Mitarbeiter (plus 9,3 Pro-

zent), davon in der Bundesrepublik
1044 (plus 10,9 Prozent).

Im Gruppenumsatz nicht enthalten

sind die Erlöse von zwei inländischen
Beteiligungsgesellschaften, darunter
die Ernst Winter fit Sohn GmbH,
Idar-Oberstein, die Werkzeuge für die

Edelsteinindustrie herstellt, sowie die

der Lizenzabteilung. In wichtigen
Märkten, wie etwa dem japanischen,

ist ein Teil des WL-iter-Know-hows
über Lizenzen vergeben worden. Den
hohen technischen Stand des Ham-
burger Unternehmens führt Winter

auf die intensive Forschungs- und
Entwicklungstätigkeit zurück. Mit
Aufwendungen, die rund fünf Pro-

zent des Jahresumsatzes erreichen,

liegt Winter deutlich über dem Bran-
chendurchschnitt

BÜCHER DER WIRTSCHAFT
DLG - Deutsche Landwirtschafts-

Gesellschaft (Hrsg.), Unsere Land-
wirtschaft - Eine Zwischenbilanz,
Verlagsunion Agrar, FrankfurtA
Wien/Bera, 1985,352 &, 49,80 Mark.

Gift in der Nahrung, Chemie auf den
Feldern, Kritik an der modernen Tier-

haltung, Sorge über Umweltzerstö-
nmgen und Arger über Subventions-
zahlungen an die Bauern. Das sind

nur einige der Vorwürfe, Ängste und
Sorgen, mit denen Verbraucher oft

die heutige Landwirtschaft in Verbin-

dung bringen. Einen sachlich fun-

dierten, ausgewogenen Bericht über
die moderne Landwirtschaft hat jetzt

die DLG vorgelegt Namhafte Sach-
verständige berichten darin aus der

Arbeit des Bauern, von den Grundla-

gen beim Pflanzen, Wachsen, Pflegen

und Ernten, vom Umgang mit den
'Deren und über die Qualität der Nah-
rungsmittel DLG-Prasident Josef

Ertl untersucht die Chancen und
Möglichkeiten der EG-Agrarpolitik

Rudolf Hasler, Kuba - Freiheit

oder Terror, Habegger Verlag, Bern,

1984.

Der Autor, ein Schweizer Maler, lebt

heute in der Nahe von Barcelona.

Beim Ausbruch der Revolution in

Kuba weilte er mehr zufällig für 14

Tage auf der Zuckerinsel, um zu hei-

raten. Es wurden daraus mehr als ein

Jahrzehnt Er war zunächst von der

Idee der Revolution, fasziniert, so daß

er mitmachte. Erwurdezum Nationa-

len Direktor fiir Kunstgewerbe, dem
zweithöchsten Amt, das ein Auslän-

der im Regime Fidel Castros jemals

bekleidete, ernannt Er kannte die

Akteure persönlich. Er erlebte auch
den sich ausbreitenden Totalitaris-

mus aus nächster Nähe. Diesesmach-
te ihn zu einem Kritiker des Regimes.

INGEADHAM. Frankfurt

Noch modischer, noch schneller
lieferbereit, so dürften die Konfektio-
näre die Stoffhersteller auf der 54.

InterstofL vom 29. bis 31. Oktober in
Frankfurt wünschen. Das besonders
Modische birgt allerdings auch eine
Gefahr den Flop. Daher wird sich die

Entwicklung in derTextilindustrie in

Zukunft noch stärker von Firma zu
Firma unterscheiden.

Bei globaler Betrachtung sieht es
übrigens fiir die deutsche Textilindu-

strie in diesem Jahr recht gut aus,

obwohl die größte geschlossene Ab-
nehmergruppe, die deutsche Beklei-

dungsindustrie, bisher nicht recht
vorankam; bei ihr stagnieren Produk-
tion und Absatz. Erfolge erzielten die

deutschen Textilhersteller vor allem

im Auslandsgeschäft, auch nach den
jüngsten Zahlen der Statistik ist die

Bestellfreude des Auslands ungebro-
chen. Ob diese Entwicklung anhalt,

wird die bevorstehende Messe, die

1075 Aussteller, davon 850 aus dem
Ausland, zusammenführt, zeigen. Wie
stark das modische Element betont

wird, zeigt übrigens auch die weiter

steigende Teilnahme von Design-Stu-
dios (108, davon 91 ausländische), die

mit ihren Trendinterpretationen

Impulse geben.

Neben Mode und Preisen - mit dra-

stischen Erhöhungen rechnet freilich

niemand - wird die Position der deut-
schenTextilindustrie hinsichtlich des
zur Verlängerung anstehenden Welt-
textilabkommens ein Thema in den
Gesprächen am Rande sein. Während
der Handel für ein Ende des Abkom-
mens plädiert, hält die Textilindu-

strie eine Verlängerung für unerläß-
lich. Gerade hat die deutsche Raum.

Wollindustrie vor der EG-Kommis-
sion in Brüssel noch einmal darauf
hingewiesen, daß die Branche Zeit
brauche, die mit hohen Kosten ver-

bundene Umstrukturierung (inner-

halb von zehn Jahren schied fest die

Hälfte der Firmen aus, die Produk-
tion blieb aber gleich) fortzuführen.

Bisher haben sich die deutschen
Baumwollweber nach eigenem Be-
kunden trotz eines zum Teil ruinö-

sen Wettbewerbs mit dem Ausland“-
dank eines attraktiven Angebots
noch gut im Markt behaupten kön-
nen. Auch die Wollweber sehen ihre

Lage dank modischer Ausrichtung
überwiegend positiv; ebenso die

Stoffdrucker.

Er zog sich wieder nach Europa zu-

rück. Dieses Buch ist sicherlich auch
eine ideologische Abrechnung. Am
stärksten wirken jedoch die Passa-

gen, in denen Häsler eindrucksvoll

das Abgleiten in die Unfreiheit be-

schreibt Subjektiv schildert er, wie
seine Arbeit behindert wird. Nicht
nur für ihn sind viele Träume ge-

platzt

Oswald Seitter Rechtsbnch des

Gastwirts, Hugo Matthaes Verlag,

Stuttgart 1985, 272 S.. 32 Mark.

Praxisnah werden die aufdem Gebiet

des Hotel- und Gaststättengewerbes

auftretenden, ganz speziellen Rechts-

fragen beantwortet Das Buch vermit-

telt dem rechtsuchenden Gastronom
und Hotelier einen repräsentativen

und ausführlich kommentierten
ÜberblicküberSchwerpunkteim Ge-
schäftsalltag.

HYDRAULIK-INDUSTRIE /USA größter Produzent

Bosch sieht gute Chancen
len Markt versorgt Die Japaner ver-

suchten jetzt allerdings nicht nur in

Südostasien, sondern auch als Pneu-

matik- und Hydraulikhersteller in Eu-

ropa Fuß zu fassen. Ihr Exportanteil

liege derzeit bei 15 Prozent

dpa/VWD, Stuttgart

Die Robert Bosch GmbH, Stutt-

gart, sieht für den gesamten Marktbe-
reich Hydraulik gute Zukunftschan-

cen und rechnet auf diesem Sektor
mit einer realen Zuwachsrate von
zwei bis drei Prozentim Jahr. Wie der
Direktor im Bosch-Geschaftsbereich

Hydraulik, Horst Küpper, in Stuttgart

erklärte, habedie Bundesrepublik zu-

sammen mit Japan mit einem Pro-

duktionswert von je 2,7 Mrd. DM im
Jahr 1984 weltweit den zweiten Rang
eingenommen. Die USA stünden mit
einem Volumen von 5,4 Mrd. DM an
der Spitze des Weltmarkts, der insge-

samt einen Umsatz von 15 Mrd. DM
aufweise.

Bis vor wenigen Jahren, so

Küpper, hätten die japanischen Hy-
draulik-Hersteller nur ihren nationa-

Die deutsche Hydraulikmdustrie
exportiere dagegen rund 30 Prozent.

Etwa 50 Prozent des Marktvolumens
des Hydraulikgeschäftes in der Bun-
desrepublik verteilen sich auf zwölf
Unternehmen, wobei die Komplett-

anbieter, die „großen Vier“ Mannes-
mann-Rexroth, Bosch, Vickers und
Parker etwa ein Drittel des Marktes
bedienen. Diese vier Unternehmen
seien auch auf dem Weltmarkt Bran-

chenfuhrer. Branchenkenner schät-

zen den Bosch-Umsatz im Bereich

Hydraulik auf400 bis 500 MüL DM im
Jahr.

,-
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KLEINDIENST / Pionier und führender Hersteller von Autowaschanlagen in Europa

iZ Ü

[Marktnische in der Datentechnik gefunden
HEINZSTUWE, Augsburg

Jeder vierte deutsche Autofahrer

läßt regelmäßigdenWagen waschen,

36 Prozent greifen noch gelegentlich

zu Eimer und Schwamm und nur 35

Prozent waschen immer selber. Aber
auch unter diesen „eingeschworenen

Handwäschem“ sieht die Kleindieiist

GmbH in Augsburg, führender Her-

steller von AutoWaschanlagen, noch
potentielle Benutzer ihrer Produkte.

Denn eine dreiviertel Million Autobe-

sitzer, das habe die eigene Marktfor-

arng ergeben, würde lieber zur

aschanlagefahren, wenn nur eine in

Nähe wäre.

Derzeit gibt es in der Bundesrepu-

knapp 10000 Portalwaschanla-

imd über 1000 Nutzfehrzeug-

. und Waschstraßen. Die

davonkommt von Kleindienst.

Augsburger Famflienunterneh-

das in diesem Jahr das hundert-

Bestehen feist, zählt zu den

omerea auf diesem Gebiet Der
Mechanikenneister Hans

ist, hatte mit dem Bau von
ufingen begonnen, spater kamen

Beides

hoch heute zum Produktpro-

_ Der Aufzugbau brachte 1984

19 Prozent von 151 MüL DM
Umsatz, die Waschereitechnik steuer-

e 11 Prozent bei

Die Geschichte der masrhineDen

Autowäsche begann in den zwanziger

Fahren in Detroit Die heute üblichen

Anlagen gibt es jedoch erst seitzwan-

dg Jahren und sie stammen aus

Augsburg. Ein Augsburger Erfinder

Wochenschlußkurse

entwickelte ein vor- und zuröckfehr

rendes Portal mit drei Bürsten. Diese
Maschine brachte Kleindienst 1964
auf den Markt. — mit durchschlagen-

dem Erfolg, der auch andere Firmen
anlockte- Zwischenzeitlich hatte

Kleindienst vier Wettbewerber aus
dem Augsburger Raum. Heute gibt es

vier deutsche Hersteller, die jährlich

Waschanlagen im Wert von rand 180

Mill DM bauen.

Die wichtigsten Auslandsmärkte
sind für Kleindienst Skandinavien,

Frankreich und England, wo eigene

Vertriebstöchter bestehen. „Wir sind

heute Marktfüfarer in Europa", kann
Heinz Heberte, neben Hermann
Wöhrl geschäftsfuhrender Gesell-

schafter, stolz vermelden. Da die Jah-

re des schnellen,Wachstums bei Auto-

waschanlagen vorüber sind - die

Nachrüstquote beträgt bereits 85 Pro-

zent des Absatzes - profitiert Klein-

dienst von der guten Marktposition.

In diesem Jahr soll der Umsatz noch
einmal kräftig auf 90 (70) MUL DM
steigern

Fflr das gesamte TJntemehmgn, das

mit Töchtern 1200 Mitarbeiter be-

schäftigt, erwartet Heberte in diesem

Jahr 180 (151) MUL DM Umsatz bei

pmem Exportanteil von 25 Prozent

Mit einer 26prozentigen Steigerung in

den ersten drei Quartalen liegt Klein-

dienst gut im Plan, Künftiges Wachs-

tum sollen vor allem der bisher mit 3

Prozent Umsatzanteil kleinste Ge-

schäftsbereich Lagertechnik sowie

die Datentechnik bringen, die bislang

22 Prozent zum Umsatz beiträgt

Hier hatte sich KleindienstAnfang
der siebziger Jahre eine zukunfts-

trächtige Nische gesucht, die zu der
damals noch reinrassigen Maschinen-

fhbrik passen sollte. Die Wahl fiel auf

optische Belegleser zur Datenerfas-

sung, wo Kleindieiist inzwischen drei

Viertel des Marktes bestreitet Die
Geräte werden vor allem von mittle-

ren und kleineren Kreditinstituten

eingesetzt Die Software zur Steue-

rung entwickelt Kleindienst selbst,

die Rechner werden dagegen zuge-

kauft. Vor der Markteinführung ste-

hen Lesesysteme, die mit Hand- und
Maschinenschrift beschriebene Bele-

ge erfassen können.

Seit zwei Jahren bietet Kleindienst

in Kooperation mit einem französi-

schen Partner, der Dassault-Tbchter

ESD, Geldausgabeautomaten an. Die
wichtigsten Kunden sind die

Deutsche Verkehrs-Kredit-Bank

(DVKB) und die Bundespost

Heberle erwartet in der Datentech-

nik kein „explosionsartiges“ Wachs-

tum, hält aber 20 Prozent Zuwachs in

den nächsten Jahren durchaus für

möglich. Eine stürmische Expansion

dürfte ohnehin schwierig zu finanzie-

ren sein, räumte der Firmenchef ein.

Kteindienst verfügt bei einer Bilanz-

summe von über 100 MilL DM über
gut 20 M3L DM Eigenkapital (davon

16 MüL DM Stammkapital das im
Besitz der Familien Heberle-KLein-

dienst und WöhrLReichart ist). Mit 1

der Ertragslage ist Heberte zufrieden,

die Netto-Umsatzrendite hege zwi-

schen 2 und 4 Prozent
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1, wie sich
Ihre unternehmerischen Ideen
in Markund Pfennig auswirken,
können wir Ihnen helfen.

Sie denken darüber nach,

wo ihr Unternehmen 1986 oder 88
steht. Dazu entwickeln Sie Ihre un-

ternehmerischen Ideen.. Die ent-

. scheidenden Ragen dabei: Sind

sie finanzierbar, und wie zahlen sie

sich aus?

Hier können wir Ihnen als

außenstehende Finanzfachleute

helfen. Mit dreplan - bestehend
aus unserem computerunterstütz-

fen Uquiditatspfanungsservice und
dem in der Praxis seit Jahren be-

währten Rnanzpianungsservice. .

Wir rechnen - natihfich ver-

traulich- Ihre alternativen Planun-

gen durch. Sie bekommen konkrete

Entscheidungshiffen;Weiche Inve-

stitionen sind finanziell vertretbar?

-Und wie wirken sie steh auf Ihre

Bilanzen und Gewinn- und Verlust-

rechnungen der nächsten Jahre

aus? Wenn Ihr Computer-Pro-

gramm erst mal steht, sind Ihre

Planungen jederzeit nach oben
oder unten korrigierbar. Das heiftt:

Andern sich bestimmte Fakten,

können Sie die Folgen sofort über-

blicken, ohne erst auf Ihre Bilanz

warten zu müssen. Und Siekönnen

handeln, bevor Fehlentwicklungen

eintreten. Mehr über dreplan sa-

gen Ihnen gern unsere Firmen-

kundenbetreuer.

Sprechen Sie

mit uns.
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Fürchre-dich nicht,

denn ich habe dich erlöset;

ich habe dich bei deinem Namen gerufen;

du bist mein.

Jes. 43.)

HORST P. FÄNGER
9. Juni 1919 t 24. Oktober 1985

In Liebe und Dankbarkeit

Mabel Fänger
geb. Engene

Dr. York und Maria Fänger
geb. von Stumm

Marie and Johann

Dr. Jörgen und Hortense Moll
geb. Fanget

Maximilian und Sebastian

Wulff Fänger

Aenne Moll

Hamburg, den 25. Oktober 1985

Die Trauerfeier findet am S. November 1985 um 13 Uhr
in der Halle B auf dem Ohlsdorfer Friedhof statt.

Bitte keine Beileidsbesuche.

Wir trauern um den Mitbegründer unserer Agentur

Horst P. Fänger
* 9. Juni 1919 f 24. Oktober 1985

Mehr als drei Jahrzehnte lang hat er die ganze Kraft

seiner Persönlichkeit, seine Kreativität und unter-

nehmerische Weitsicht zum Wohle unserer Kunden

und für die erfolgreiche Entwicklung unserer Agen-

tur und aller ihrer Mitarbeiter eingesetzt.

Er war uns Vorbild und Freund.

Wir gedenken seiner in tiefer Dankbarkeit.

MWI Markenwerbung International GmbH
Geschäftsleitung Mitarbeiter Betriebsrat

Hamburg, den 25. Oktober 1985

Die Traoerfeier findetam 5. November 1985 um 13.00 Uhr m der Halle B aufdem Ohlsdorfer Friedhof Start.
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Es macht Spaß zu helfe

Iw

Frau Brigi'fe 46, Hausfrau, schrieb kflttBÄ

einem halben Jahr fst auch unsere «jüngste i'vs

Haus. Es war plötzlich so leer—. Ich hatte sovtd

Das Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden, Jbcdti .

mich immer mehr... Aber dann, beinahe zufSfäg.

zählte mir eine Bekannte von ihrer Tätigkeit im Alt

club. Sie sei dort .ehrenamtUöli' stundenweise an 1

gen Wochentagen oder am vfodhenende. Und bald

auf arbeitete ich auch .ehrenamtlich* in einer Bc
nungsstätte mit. Aber von wegen JShre*. Doch

merkte; die älteren Menschen, brauchen mich; Übrl

ich profitiere auch davon. Es ist ein gegenseitiges G.

—

und Nehmen. Aber vor attettK es macht auch Spaß
helfen." . 7

Übrigens: Wenn Sie uns schreiben, helfen urtr^

Ihnen gerne, erste Kontakte zufinden.

j

Deutscher Euangeltscher. Verband/ur AlfenWI/e •.

Cm Diakontschen Werk der EKD. ^

Postfach 476, 7000 Stuttgart I.

Tiefbewegt nehmen wir Abschied von Herrn

Ehrenpräsident

Bernhard Bauknecht

der am 23. Oktober 1985 im Alter von 85 Jahren von ans gegangen ist.

Er war seit 1956 als Mitglied des Aufsichtsrates der R+V Lebensversicherung a. G., ab 1964 als dessen
Vorsitzender und als Mitglied des Arbeitsausschusses der Aufsichtsräte der R+V Versieherungsgrappe bis

v

1975 unseren Unternehmen eng verbanden.

Sein verantwortungsbewußtes Handeln, das auf Weitblick und Urteilsvermögen gründete, hat die
erfolgreiche Entwicklung unserer Untemehmensgruppe maßgebend beeinflußt. Mit ihm scheidet eine
Persönlichkeit von hohem Ansehen und vornehmerGesinnung von uns.

Wir nehmen Abschied von einem hochgeachteten Freund, dem wir stets ein ehrendes Andenken bewahren-
werden.

Auftdchtsrftte, Vorstände, Betriebsräte

und Mitarbeiter

der

R+V VERSICHERUNGSGRUPPE
im Raiffeisen-Volksbankenverbimd

möge
asm

weltweit)
InP 061 03' 63031

1

IUC 00103/6303?9 06t 03; 880 301
Tx. 4185 363*

a07ZDnMch-Fnnkfurtl

jiM
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GENERAU
KONSOLIDIERTE BILANZ 1984

IEenehaZTI

CRüTFt.

Unter dem Vorsitz des Präsidenten, Herrn RA Enrico Random, tagte in Venedig der

Generalnit der Assicurazioni Generali, dem die Konzernbilanz des Rechnungsjahres J984

unterbreitet wurde. Die Bilanz zeigt folgende Entwicklung:

Wiesbaden, im Oktober 1985

Wir arbeiten andenGräbern der OpferDonKrieg undGewalt

fürdenFrieden zwischenden Iüensdien

fürden Frieden zwischendenVölkern

(im VOLKSBUND DEUTSCHE KRIEGSGRABERFURSORGE
WERNER-HILPERT-STRASSE 2 3500 KASSEL POSTSCHECKKONTO FRANKRJRT/M 4300-60 BLZ 50010060

Schwester KL Bfnbeth FStairicfi

schrieb uns jetztaus

Nord-Brasil len:

ffDiesesJahrgabes wieder

keine Ernte. Das zweite große

Obel: Wirhaben kein Wasser

mehr. Das, was die Tankwagen

bringen, ist verschmutzt Die

Kleinkinderhaben Durchfall. Die

Säuglingssterblichkeit istauf

über30%gestiegen, die Mütter

haben keine Milch für die Kinder,

sie sindzu schwach, sie zu
stillen. DieLeute verzweifeln

fast vorHunger— Kinder

sterben täglich.

In ihrer Hoffnungslosigkeit

verschenken Mütter ihre Kinder,

weil sie nichts mehrzu essen
für sie haben. Andere binden

den Kindern eine Binde festum
den Bauch, damitsie den

Hungernichtmehr so spüren.

KönntIhrEuch vorsteilen, wie

mirzumute ist, wenn ich diesen

Kindern und Müttern nicht

helfenkann? f

9

Wir betten auch dort schnell

und wirksam.

WELTHUNGERHILFE

Adenauerallee 134

5300 Bonn 1

AKTIVA (m 1000 US-Dollar) (*) 1984 1983

Immobilien und landwirtschaftliche Betriebe 1.760.705 1.592.177

Festveizinsliche Wertpapiere 4.215.960 3.587.731

Aktien und Beteiligungen 529.615 457.830

Hypothekendarlehen und Darlehen auf

Versicheningsscheine 408.764 354.679

Rflckversicherungsdepots 269.130 216.509

Bankguthaben 385.212 301.335

Forderungen und Sonstige Aktiva
l

1.088.356 931.322

8.657.742 7.441.583

PASSIVA (in 1000 US-Dollar) (*)

Eigenkapital 944.775 824.076
Versicherungstechnische RficksteOungen 6.601.153 5.664.752
R&ckversicheningsdepots 120.731 139.115
Sonstige Passiva 877.394 742.437
Jahresübeischuß 113.689 71.203

8.657.742 7.441.583

H Die Lire-Setdgr de« Jahre» 1984 sowie de» Jahre* 1063 winden mm WcckseUcw» ran 31.12.1984» U5.fMlar m«nvcfcacL.

In die Konzernhilanr wurden 45 VerricbenmgsgeaelL

«chaften. die in 40 Lindem arbeiten, (davon 6 Europ
AaBistanco-Uotemehinen), 16 Holding-, 18 Immobilie!»'

geoellachnfien and 3 Lmdwizttctufdictie Betriebe auf-

Benonmiea. An diesen Caeflachoften in die Gcnemti
direkt oder indirekt mit mehr als 50% beteiligt.

Im Rechnungsjahr wurde ein Gewinn wo 113,7 Mio.
US-Dollar erzieh (+39,7%).

Die Bmttoprinnien betragen 3.152,1 Mio. US-DoQar
(+16,5%) und teilen rieb wie folgt auf:

Italien

Sonstige EG - Linder

Europa ohne CG - Linder

AnBeremopaücbe Linder

Ub_% Scharia* Zi— - H, ii

10.1 20,9 31,0
13.0 27.7 40,7
4.2 18,0 99,9
0,7 5.4 6.1

28.0 72,0 100,0

. Die raniefaerui^neehnuchen RaduteDuMen Vlufon
akfa auf 6.601.2 Mio. US-Dollar (+16,5%).

We gewnrte Kapitalanlagen betragen 7.569.4. Mio.
OS-Dollar (+16,3%) und teilen rieb wie folgt auf:

LO»o%-ScMa % Z—i\
22J2 11.0 33J2

Sonnige EG - Linder 30,0 14,8 44*8
Europ« ohne EG- Linder . 9,9 9,1 l9,fr
AuBereuropArscbe Linder 0,7 • 2,3 3,p

62-8 37.2 100,0

«rrbnachtcn 707^ Mio.
US-Dollar (+18,8%) Sie beziehen sich zu 65,5% auf

Wertpapiere, 16.4% auf Immobilien.
3.9% auf Aktien. 6,1% auf Bankguthaben und m
8,1% auf sonstige Kapitalanlagen.

Dm Eigenkapnal beträgt 944.8 Mia USJJoIUr. woran
88,6% der Gcnmali-Groppe und 11.4% Dritten gehta*.

Seit 1831 Sicherheit weltweit
Hauptgesellschaft: Assicurazioni Generali - Zentraldirektion in Trieste (Italien)
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1 GALOPP

Cassis mit
Mäder vor
Favoriten

BUÄNKJOYEUX. Düsseldorf
Hein BoHow (6*0, mit derZeit rund-

lich gewordenes Jockey-Idol der 50er
und Wer Jahre und jetzt ebenso er-
folgreicher Trainervon Galopp-Renn-
pferden, strahlte am Samstag über
das ganze Gesicht „Kommen Sie ru-
hig zu uns, Herr Minister“, lud er den
auf Rennbahnen noch wenig routi-

nierten .. nordrhein-westfälischen
ländwutschaftsminister Klaus Mat-
thiesenjcrvial zum Siegerföto und zur

.

"
^-eb ij.

Ehrenpreisübergabe. Grund der
•

Jr;
‘e?« ofejt Hochstimmung: Soeben hatte sein

' !c*h ib V Schützling Cassis auf der Düssekior-
' -

- r-
2lJ
^ fer Galopprennbahn unter Lutz Ma-

7
-:r.a der den ^ Spielbanken des

TENNIS / Ivan Lendl gewann Finale des Grand-Prix-Turniers von Tokio in nur 56 Minuten gegen Mats Wilander mit 6:0, 6:4 i HOCKEY

Boris Becker: „Ich weiß jetzt, wo ich stehe.

Ich lerne immer noch, und das ist gut für mich

t. Landes Nordrhem-West&ten
,!;.! .

' " T«i$* » (Gruppe III) gewonnen. Im 60 000

i

S5Ur
-ötH

(
L
S

' Mark schweren letzten deutschen
' r'
•-«nnsfc Gruppen-Rennen der Saison war der

' m ^ dreüährige Cassis aus dem Gestüt Er-
’

4r*n c?
kngrand des Ingelheimer Fharma-

t Unternehmers Hubertus Liebrecht

. Hr. leichter Sieger vor Gestüt Ittlingen

Love Letter mit Peter AlafiiraSatteL

Auf dem dritten Rang deutlich ge-
i schlagen fand sich der englische

-v. L . 2Q:10-Favorit Assemblyman im Ach-
J-sfftoen,

lg. terfeld wieder. Der Hengst trug die
' traditionsreichen Rennfarben von Sir

•ep
3a,

af fau.
Philip Oppenheimer (74), einem Mit-

i
- • Lr™W glied der Diamanten-Dynastie der

. . . “^7 Oppenheimers, an den Start Assem-" ” blymans Trainer Geoffrey Wragg (55)

_____ haderte ein wenig mit Jockey Paul
Cook (39), der am gefürchteten Düs-

'7^=
55!.

seldorfer Anstieg vor der Zielgeraden
den Kardinal-Fehler machte, wn
Pferd überstürzt den Berg hinaufau-

ja^gn. Wie wichtig die Engländerden
_

^ Start von Assemblyman genommen

^ hatten, zeigt die Tatsache, daß Geof-
frey Wragg nur einen Tag nach dem

U
Begräbnis seines verstorbene! Va-
ters Harry -in Englandsdion zu Leb-

|

Zeiten eine Legende als Jockey und !

Trainer - das Pferd nach Düsseldorf
begleitet hatte.

I 1984 Der Sieger Cassis, unter anderem
Vierter im deutschen Derby, gehört

in dieser Saison zu den beständigsten
]

Posten unter den dreijährigen Voll-
j

blütem. Mit seinem Düsseldorfer

Sieg fand er schnelle Entschädigung
für sein Pech im deutschen St Leger,

das er vor vier Wochen nur durch
Disqualifikation verlor. Das Pech
treu blieb indes Bollow-Staltjockey

• • nf ug? ? te Peter Remmert, der von seinem kürz-

= V. r&*Ba Sturz in Düsseldorf immer
* " “••^mnoch nicht genesen ist und nunZuse-

hen mußte, wie Kollegen mit sonst

von ihm gerittene! Pferden zwei.

jq§! if
Gruppen-Rennen gewannen.

i

In Anwesenheit einer Delegation •

; IJET von Tierzucht-Experten aus China

; •**> J.® : konnte die deutsche Vollblut-Zucht.
- - . im letzten Gruppen-Rennen hierzu-

1

lande noch einmal Pluspunkte sam-'
[

.mein. Das war in diesem Jahr nicht
t-oTr-i »' immer der Fall Von den 26 in

.
;> Deutschland international ausge-

JhIs schriebenen Rennen auf europäi-
' ."1" scher Gruppen-Ebene gingen zehn

_

"•*' —-'fneun England/eins Frankrech) ins

^Ausland, darunter mit dem Großen
•—1— Preis von Baden und dem Preis von

Europa auch die wichtigsten Pre-

stige-Rennen des deutschen Turfs.

• 4*T7? In Gelsenkirchen gewann die
-
Vl Vi»;'- 17:10-Favoritin Ottilie das längste

^Jagdrennen Deutschlands (6800 m)
-

' unter dem Engländer TimThomsen-
‘7Jones.

H. G. KRAUTH/DW. Tokio
Das Fbzit vorneweg. Es kommtvon

Boris Becker,der in der Lage ist, sich
und seine Leistung nüchterner einzu-
schätzen, als es seiner deutschen An-
hängerschar gelingt, wenn sie seinen
Namen hört. Der 17 Jahre alte Wim-

i bledonsieger sagt: .Jetzt weiß ich,wo
[

ich stehe, ich lerne schließlich immer
! noch, und das ist gut für mich. Meine
Lehrjahre werden etwa noch andert-
halb Jahre dauern, wenn ich zwanzig
Jahre alt bin, sprechen wir uns wie-
der."

Was diese realistisch-selbstkriti-

schen Worte ausdrücken sollen, ist

dies: Boris Becker steht auf dem
Platz der Weltrangliste, auf den er
gehört-erstaunlich genug: Platz fünf

zwischen ihm und der absoluten
l Weltspitze verläuft aber noch eine

I

Trennlinie, die nicht von heute auf
morgen zu überspringen ist Zum

{

zweiten Mal nach dm Triumph von
i Wimbledon hat Becker gegen den

j

Tschechoslowaken Ivan Lendl ge-

|

spielt Ural verloren. In Tokiowurdeer
i von der Nummer eins des Welttennis
i mit 6:3, 7:6 gestoppt, Ende Juli hatte

!
er im Grand-Prix-Tumier von Xndia-

|

napolis, ebenfalls im Halbfinale, mit

|

7:5, 23, 2:6 verloren.

„Wenn es eng wurde, war Ivan ein-

fach besser. Ich muß alle meine
Schläge verbessern. Außerdem bin
ich zu unbeweglich", sagte Boris
Becker nach dem Spiel Für ihn war
die Niederlagekaum GrundzumGrü-
beln, er mußte die Überlegenheit sei-

nes Gegners feststellen und erkannte
sieaxlch an. Dabei mag für ihn Trost

sein, was gestern im Finale geschah.

Da besiegte Lendl den Schweden
Mats Wilander, in der Weltrangliste

noch zwei Plätze hoher angesiedelt

als der Deutsche, mit 6:0, 6:4. Dieses

Spiel dauerte 56 Minuten, Becker hat-
te dem Tschechoslowaken (die Kolle-

gen nennen ihn Jvan der Schreck-
liche") 51 Minuten länger standgehal-
ten.

Der nüchterne, oft verbiestert
drpirxa-hmif»pdp Biw»lpngpr
erkannte denn auch die Leistung sei-

nes deutschen Gegners mehr an als

die des Schweden. Über Mats Wilan-

der: „Das einzige, was mich gestört

hat, war,daß ich Mätsim zweiten Satz

nur pinmai den Aufschlag abgenom-
men habe." Und über Boris Becker:

„Er ist ein ganzandererSpidertypals -

Mats. Heute war ich in der Offensive,

im Halbfinale gegen Boris stand ich

ständig in der Defensive. Das war
natürlich viel schwieriger. Undeswar
schwerer als ich dachte."

Beckers Trainer Günter Bosch.

auch einer von denen, die ständigvor
allzu großer Euphorie warnen, fühlte

sich in seiner Analyse der Niederlage
bestätigt Er wiederholte, was er seit

Wimbledon sagt: „Wir haben heute
wieder deutlich gesehen, was Boris

noch fehlt Er ist einfach noch zu
unbeweglich. Lendl ist eindeutig der

stärkere Athlet Das ist genau der
Punkt, an dem wir arbeiten müssen.“

Noch eines kam hinzu: Lendl be-

herrscht auch die psychologische

Kampfesführung noch besser als

Becker. Als der Deutsche Mitte des

zweiten Satzesimmer besser ins Spiel

kam, seine Leistung sich zu stabilisie-

ren schien, griff Lendl zu Tricks, die

auch Connors oder McEnroe beherr-

schen: Er inszenierte Wutausbrüche,
zweifelte die Entscheidungen des

Schieds- und der Linienrichter an,

nahm auch in Kauf, verwarnt und mit

einem Strafpunkt belegt zu werden -

und brachte Becker aus dem
Rhythmus. Der Beweis: Nach dem
Theaterverlor Beckersein Aufschlag-
spiel, ohne auch nur einen Punkt zu
machen. Und den Tiebreak gewann
Lendl dann - wieder völlig auf der

Hohe seines Spiels - mit präzisen

Passierschlägen glatt 7:1. Lendls

Kommentar. „Oft spiele ich schlech-

ter, wenn ich mich aufrege. Aberheu-
te habe ich mich wahnsinnig geär-

gert, da wird mein Spiel stets besser.“

Noch beim Halbfinale des Davis-

pokals gegen Deutschland galt Lendl,

der in Tokio keinen Satz verior, als

verletzt Jetzt zweifeln selbst seine

Landsleute an seiner Aufrichtigkeit

Das tschechoslowakische Parteior-

gan „Rüde Pravo“ veröffentlichte

zum Wochenende Leserbriefe mit

heftiger Kritik. Da hieß es: „Will

Lendl für unsere Republik nicht

mehr spielen, wo umsonst oder fast

umsonst gespielt wird.“ Oden
„Krankgeschrieben und nach weni-

gen Tagen wie durch ein Wunder völ-

lig geheilt, als es bei einemlukrativen
Türnier wieder um Geld ging.“ In To-

kio verdiente Lendl 60 000 Dollarund
sagte: „Körperlich fühle ich mich
super. Aber ich brauche mal eine

Pause."
f

Für Becker wird es keine Pause
geben. In dieserWoche spielt er beim
Turnier in Antwerpen (wiedermit der
Möglichkeit, aufLendl zu treffen), am
3. (Berlin) und 7. November (Düssei- ».( *vr :

*:•>;

dorfi bestreitet er zwei Schaukfimpfe ? «wo-
gegen Lendl und vor dein Daviscup-
Finale gegen Schweden (20. bis 22.

Dezember in München) startet er

noch bei den Offenen Australischen v- .<«•

MristAraehaften in Melbourne (27.
- “ "

i

November bis 8. Dezember). I

... • * • •

Beckar zu unbevrogHch?-BtMw S(o sich einmal ln dieser Haftung vorWut ins Knie

,

stand«Punkt / Tiefschlaf, abergottlob, derprivate Weckerklingeltschon

Wenn jemand zugibt, daß er

Entwicklungen verschlafen

hat, kann das eine ehrenwerte Sa-

che sein. Diese Selbsterkenntnis

könnte schließlich dazu führen,

daß er künftig hellwach am Ball

bleibt

Hier ist das zu bezweifeln, es geht

um öffentlich-rechtliche Redaktions-

büros, in denen die Weitsteht nicht

gedeihtund der Blickaufenge Gren-
zen stoßt

Es geht um Boris Beckers Spiel

gegen Ivan Lendl das von ARD und
ZDF gemeinschaftlich an den
Schwanz der samstäglichen Sport-

sendungen verdrängt wurde: zwei
Fotos, Ergebnismeldung, gute Nacht
lieber Zuschauer.

Es gabja auch keine bewegten Bil-

der vom Spiel die hatte RTL plus

gekauft und am Samstag nachmittag
in vollem Umfang gesendet Und so

wird denn Hans-Heinrich Isenbarth,

Sportkoordinator in der ARD, mit
diesem Satz zitiert „Wir haben uns
zu sicher gefühlt Nun werden uns
die Leute wohl beschimpfen"

Am 4. Oktober hatte dieARD ein-

mal wegen der Übertragungsrechte

nachgefragt, da wafs zu spat Zu si-

cher fühlen, oder Tiefschlaf? Das
ZDF hat sich überhaupt nicht ge-

kümmert - kümmerlich.

Was die Öffentlich-Rechtlichen

dann wollten vom Privaten in Lu-
xemburg, wurde zu Recht abgelehnt
Wenigstens um Ausschnitte des

Spiels baten sie. Zwei Minuten, die

dann der ARD vorgeschlagen wur-

den, galten als „Zumutung“. Also
hatte das Spiel doch eine größere
Wertigkeit als eine nachgeklapperte

Nachricht im Pteld-, Wald- und
Schwarzwaldklinik-Ton?

Der öffentlich-rechtliche Schlum-
mer hat nichts, gar nichts, mit dem
Schlaf des Gerechten zu tun. Aber
gottlob klingelt erja schon, der priva-

te Wecker. que.

Viel Klasse:

Achter Titel

an Mülheim
j

sid d pa. Mönchengladbach

! Der Sieg kam etwas glücklich zu-

I stände, doch war er insgesamt ver-

dient. Zum achten Mal seit 1950 wur-
de Rekord-Titelträger HTC Uhlen-
horst Mülheim deutscher Feldhok-
key-Meister der Herren. Die Mann-
schaft gewann vor 3000 Zuschauern
beim Gladbacher HTC mit 3:1 (1:1.

0:0) nach Verlängerung. Zuletzt hatte

sie 1964 den Meisterpokal errungen.

.Vielleicht ist unser Sieg nur ein

Tor zu hoch ausgefallen", sagte der
ehemalige Nationalspieler Hans-Gerd
Bachmann nach einem hochklassi-

gen Endspiel voller Kampfkraft, fas-

zinierenden Einzelaktionen und wag-

j

halsigen .Torhüterparaden. .Erst der
ganze Arger mit dem Termin“,
schimpfte dagegen Gladbachs Ob-
mann Georg Feiler nach dem verpaß-
ten dritten Titeigewinn seines Klubs,
„und dann geben wir so kurz vor dem
Ziel noch den Sieg aus der Hand.“

Nur neun Minuten fehlten dem jun-

gen Gladbacher Team, um eine 1:0-

Führung über die Zeit zu bringen.

Nationalspieler Michael Hilgers,

Gladbachs bester Spieler, hatte das
Tor schon in der 16. Minute im Nach-
schuß erzielt Eine Stunde lang rann-

ten die Mülheiraer anschließend ge-

gen die gut gestaffelte Abwehr des
Gegners an. der allerdings auch
durchaus Chancen zu weiteren Tref-

fern hatte. Allein Hilgers scheiterte

nicht weniger als sechsmal in aus-

sichtsreicher Position: Fünfmal pa-

rierte Mülheims Torhüter Norbert
Kröhan, einmal rettete Hans-Peter
Windfeder auf der Torlinie, ln der 61.

Minute schaffte schließlich Uli Oek-
kinghaus für Mülheim den hochver-
dienten Ausgleich. Mit einem ver-

deckten Schuß vom Kreisrand über-

wand er den überraschten Gladba-
cher Torhüter. „Die paar Minuten
hätten wir auch noch ohne Gegentor
überstehen müssen“, ärgerte sich Hil-

gers spater.

In der Verlängerung setzte sich

dann doch die körperlich stärkere

Mannschaft des HTC Uhlenhorst mit
dem routinierten Libero Bachmann,
dem kampfstarken Vorstopper Car-

sten Fischer und mit dem umsichti-

gen Mittelfeld-Regisseur Dirk Brink-

mann mehr und mehr durch. Junio-

ren-Wekmeister Stefan Tewes und
der jüngste im Team, der 17jährige

Thomas Brinkmann, sorgten in der
84. find 87. Minute für die Entschei-

dung.

Im Vorfeld dieses 43. Endspiels

hatte es im Lager der Mönchenglad-
bacher einige Verärgerung über das
scheints allzu penible Festhalten des
Deutschen Hockey-Bundes (DHB) an
seinm Statuten und über den Gegner
Mülheim gegeben. Denn eine Stunde
vor Beginn der Begegnung wurde
drei Kilometer weiter am Bökelberg
das Spitzenspiel Fußballbundesliga

zwischen Borussia Monchengladbach
und dem 1. FC Kaiserslautern ange-

pfiffen. Nach der Spielordnung des

DHB wäre eine Verlegung nur mit
Zustimmung des Gastvereins mög-
lich gewesen. Doch die verweigerte
der HTC Uhlenhorst aus Mülheim.
Obmann Feiler. „Eine terminlich völ-

lig unrealistische Ansetzung, die uns
zwischen 1000 und 2000 Zuschauer
gekostet hat“
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FUSSRA T 1 / Bochum war mit seinem 4:0-Sieg in Stuttgart die Überraschung des Tages

Die großen Drei - und Leverkusen
j

Klaus Fischers „unbändiger Spaß“ und

iisEs* IM: is s I fi 11 ::! Schafstalls Ermunterung für Kuntz1- Bremen 12 8 3 1 34 17 19 5 22:7 11 1 12 10 8 4
2. M'gladboch 12 7 3 2 27 14 17 7 17:2 11 1 10 12 6 6

.3. München 12 7 2 3 23 13 16 8 20:3 12 0 3 10 4 8

4. Leverkusen 12 5 4 3 22 16 14 10 15:8 10 2 7 8 4 8

5. KTautem 12 6 2 4 21 16 14 10 15:1 12 0 6 15 2 10

6. Mannheim 12 5 4 3 21 18 14 10 16:6 11 1 S 12 3. 9

7. Hamburg 12 5 3 4 20 13 13 11 14:5 9 3 6 8 4 8

8- Stuttgart 12 6 1 5 25 19 13 11 13:6 7 5 12 13 6: 6

9. Bochum 12 6 0 6 27 22 12 12 19:10 8 4 8 12 4: 8

10. Köln 12 3 6 3 17 19 12 12 14:8 9 3 3 11 3 9

11. Uerdingen 12 4 3 5 18 29 11 13 10:13 7 5 8 16 4 8

12. Schalke 12 4 2 ä 16 20 10 14 8:5 7 5 8 15 3 9

13. Frankfurt 12 2 6 4 10 18 10 14 5:4 7 5 ‘5 14 3 9

14. Hannover 12 3 4 5 20 33 10 14 10:8 7 5 10 25 3 9

15. Nürnberg 12 3 2 7 18 23 8 16 11:12 5 7 7 11 3 9

16 . Saarbrücken 12 2 4 6 14 21 8 16 11:7 8 4 3 14 0 12

17. Dortmund 12 2 4 6 18 29 8 16 12:10 7 5 6 19 1 11

18. Düsseldorf 12 3 1 8 19 30 7 17 14:9 7 5 5 21 0 12

Schon der 13.

Platzverweis

Fast kein Spieltag ohne Platzver-

weis. Der Engländer Dean Tho-

mas, erst während der laufenden Sai-

son aus Aachen nach Düsseldorf ge-

wechselt, ist schon der 13. Spieler, der

die Rote Karte sah. Der Negativ-Re-
kord in der Bundesliga ist wohl kaum
noch zu vermeiden. Die meisten roten

Karten winden in der Saison 1983/84

verteilt Insgesamt 21.

• Torschützen: Überraschung durch

neue Namen. Stefan Kuntz (Bo-

cbum/11 Tore) führt alleine vor Tho-

mas Remark (Mannheim/10) und Karl

Allgöwer (Stuttgart/10) die Torschüt-

zenliste aa Die Torjäger Kuntz und
Remark schoßen mit ihren Toren
nicht nur sich selbst an die Spitze der

erfolgreichsten Torjäger, sie verhal-

len gleichzeitig ihren Vereinen auch
zu unerwarteten Spitzenplätzen in

der Tabelle.

• Zuschauer: Trotz herrlichen

Herbstwetters wurden die Bundesli-

gaspiele am zwölften Spieltag nur

von 154000 ZUschauem besucht -

das ist der gringste Besuch in dieser

Saison. Die Gesamtzahl von 2,8 Mil-

lionen Hegt allerdings immer noch
um 60 000 über der des Vorjahres.

Favorit in der Zuschauergunst ist

Bayern München mit bisher 240000
Besuchern.

Absagen und
kein Ersatz

us, Herzogenaurach

Sechs Spieler haben Teamchef
Franz Beckenbauer für den Kuizlehr-
gang der Fii Bhall-WatifiTiHtmaTin.

schaft abgesagt, der bis Mittwoch in

Herzogenaurach stattfindet Nach
dem Frankfurter Thomas Berthold,

der am Arm operiert worden ist, dem
Mönchengladbacher Uwe Rahn, der

eine Leistenzerrung erlitt, imH dpm
Kölner Klaus Allofs, dessen Ischias-

nerv gereizt ist, meldeten sich auch
die Bremer Rudi Völler und Norbert

Meier sowie der Leverkusener Her-

bert Waas verletzt Völler leidet wei-

terhin unter pftw Sprunggelenk-Ver-

letzung, Meier zog sich eine Schadet
preflung zu, und Waas verzichtet we-
gen Kniebeschwerden. Doch die Tür
der Nationalmannschaft ist offen-

sichtlich zu. Wer bislang noch nicht

zum Kader gehörte,muß bis nach der
Weltmeisterschaft warten. Denn die

Absagen veranlaßten Beckenbauers
Assistenten Horst Koppel zu derAus-
sage, wahrscheinlich werde man
niemanden mehr naphnrnTrnmpjrtm

Der Kreis der Nationalelf sei fest ab-

gegrenzL F.infrn gan* npq ipp Mann da.

zuzuholen, bringe nichts. Vorstößen
in die Naüonatelfkann wohl nur noch
einer, der steil aufsteigt wie ein Ko-
met, alle anderen müssen warten.

BERNDWEBER.Bochum
Rolf Schafstall, derTrainerdes VfL

Bochum, ist gelernter Starkstrom-

elektriker, und seinen alten Beruf

fühlt er sich wohl auch heute noch
verpflichtet Es gibt nicht viele in sei-

ner Branche, die ihre Tätigkeit mit

einem solch totalen Engagement be-

treiben, wie Schafstall - mit zehntau-

send Volt sozusagen Es vergeht

kaum ein Spiel, indem der Trainer

nicht mit dem Schiedsrichter oder

mit den I.inwnrfrfafern aneinander

gerat weO er, statt seinen Platz auf

der Bank einzuhalten, nahezu ständig

am Spielfeldiand entlangsaust Bei

Unterbrechungen ist er meistens als

erster aufdem Platz, und was erdann
durch die Gegend brüllt ist häufig

nicht druckreif Daß Schafstafl wäh-
rend der 90 Minuten zuweilen bis an
die 40 Zigaretten raucht, ist keine Sel-

tenheit Jch weiß selbst“, gesteht er
pin „daß ich mich manchmal nicht

richtig unter Kontrolle habe."

Aber dabei kommt dann auch

schon mal sehr Amüsantes heraus,

wie Samstag als derVfL Bochum sen-

sationell mit 4:0 beim VfB Stuttgart

gewann. Nach dem vierten Treffer

von Stefan Kuntz sprang Schafstall

wie ein Rumpelstilzchen über die

Tartanbahn, warf die Anne ln die

Luft und brüllte seine Freude über
das sfhiar Unfaßbare in dem Stuttgar-

ter AbendhimmeL „Morn Gott“,

schrie er, „was ist nur mit dem deut-

schen Meister los?!“

Es war der einzige Moment, in dem
Schafstall im Neckarstadion die

Übersicht verloren hatte: Meister ist

der VfB Stuttgart längst nicht mehr.
Bei der gestrigen Trainertagung in

Frankfurt wurde Scha&tall von sei-

nen Kollegen wegen der Äußerung,
die das Fernsehen in voller Breite

eingefangen hatte, zunächst kräftig

geflachst Anschließend aber konnte
er unzahliche Komplimente entgegen
nehmen. Die waren berechtigt, denn
mit «Tier taktiarbpn Meistertet 1 ng
hatten die Bochumer Stuttgart aufs

Kreuz gelegt Sie betrieben konse-

quentes Forecheckmg und übernah-

men, nachdem sie die erste Halbzeit

(gewiß mit ein wenig Glück) torlos

überstanden hatten, im zweiten

Durchgang selbst die Initiative.

Schafstall hatte die nötigen Anstö-

ße dant gegeben. Fminal, indem er

seine Spieler während der Halbzeit-

panse rüffelte. „Habt Ihrdam über-

haupt nicht bemerkt“, rüttelte er sie

richtig wach, „daß die Stuttgarter

heute überhaupt nichts draufc ja daß

München), war mir vier Minuten auf

dem Pfat-g
,
d» ffMsmgihm nach einem

Paß von Klaus Fischer die wichtige

IiO-Führung. Fischer selbst war es

dann, der mit einem Doppelschlag in

der 68. und 69. Minute dem Stuttgar-

tern den endgültigen Ko. versetzte

Das fcO von Kuntz Sekunden vordem
Abpfiffwarnur noch ein Nachschlag,

der in erster Linie dem Schützen

selbst nutzte: Mit seinem insgesamt

elften Saisontreffer setzte er sich vor-

Ursachen «ine/ Nifdtriog«?
(rechts) langsam«r als derBo

sie sogar regelrecht Angst haben?“
Der Bochumer Trainer gab die strikte

Anweisung, mehr zu stürmen und er
stellte dann selbst die Weichen auf
Sieg als er in der 5L Minute den 19

Jahre alten Volker Knappheide ein-

wechsehe.

Der TTidustnekaiifTnanng-T^hrHng^

der zu Saisonbegmn vom Amateur-
obeiiiga-Klub Schwarz-Weiß Essen
gekommen war und bis Samstag ge-

rade Mal dreiMinuten Bundesliga-Er-
fahrung hatte (beim 3:0 gegen Bayern

MiÜMitBail FOTO: kösegi

läufig allein an die Spitze der Totfä-

Daxin will Kuntz, der seit 1983 für

Bochum stürmt, keinen Zufall sehen.

JEs ist“, so sagte er zur WELT, .das

Ergebnis von intensiven Gesprächen
mit unserem Trainer. Scha&tall hat
mir klar gemacht; daB ntetriP 7pit als

Mitläufer in der Mannschaft vorbei

sein müsse, daß ich die Pflicht batte,

auf dem Spielfeld mehr Verantwor-
tung ZU fiWwlmwTi Aber annh

genügt mir nicht mehr. Ich habe die

Ahmpht inieh jflitefbeft dftP Mann-
schaft zu einer wirklichen Persön-

lichkeit zu entwicklet“
'

Seinen besten Lehrmeister weiß
Kuntz direkt neben sich - Klaus Fi.

scher,der nach sechswöchiger Veriek
zungspause (Muskrifaseniß) ins

Team zurüddoehrte und von seinem
Bewacher Gukio Buchwald nie unter

Kontrolle gebracht werden konnte.

„Heute hat mir das Rißballspielen

unbändigen Spaß gemacht“, meinte

Fischer, der am 27, Dezember 36 Jah-

re alt wird. Wie sehr der verpatzte

Saisonstart an seinen Nerven gezent
hatte, machte Fischer auch deutlich:

Jch batte, als die verschiedenen
Wehwehchen riwfanh aufhören
wollten, sogar schon daran gedacht,

meine Karrten» zu beenden."

Jetzt aber ist er wieder oben auf
und weil er deswegen natürlich in

allerbester Stimmung war, hart«» er

auch den geschlossenen Auftritt der

Bochumer Mannschaft (nur Schaf-
stall, der skh vorzatig zur Trainerta-

gung abgesetzt hatte, fehlte) imZDF-
Sportstudio gerettet Denn eigentlich

war die klare Mehrheit da Spieler

dagegen, zu Moderator Bend Heller

ins Mai™«- Studio zu fahren. Die
meisten wollten sofort nach Hause,
um dort den großen Sieg zu fefem.

Kapitän Fischer sprach ein Macht-
wort: „Wir dürfen uns die Chance
nicht entgehen lassen, für den Verein
Werbung zu machen. Ja, wir haben
sogar die Pflicht, es zu tun.“ Und so
kam die Reisegesellschaft erst nachts
um zwei Uhr zu Hause an. Co-Trainer

Erich Klamme: „Mir hat am TSvte nur
unser armer Busfahrer leid getan.

Den haben wir wohl einige hundert
Mal in die Ohren geschmettert, daß
ein Tag; so wunderschön wie heute,

nie vergehen darf“

Die Stuttgarter hingegen waren to-

tal am Boden zerstört Ihr Piäsident

Gerhard Mayer-Vorfelder schimpfte,

am besten hätten gleich alle elf Spie-

ler ausgetauscht werden müssen. Sig-

urvinsson jagte, beim Stande von 0:3,

sogar einen Elfmeter in die Wolken.

ERGEBNISSE
Saarbrücken- Nürnberg 3KM3:0>
Irfrarianm-Umdinfott ü:0>
«ünchtn -Frankfurt S&Jun
Bremen ^Cortmqrid ;•••>- 4:£ (lrflt

Hamburg - Köln
HtaBwwr-DÜsalfbSocf

; ttt (L4)
Schafte -Biartnheta) v . 3:| <l.Di
Sfeuttan-Bortm tftfo
BTgiaSbaeh - ICleuteni S:ö tf.O)

DIE SPIELE

BStteB. D. HUBer, Seel - Nftraber«;
Grüner - lieberwirafe -T. Brunner(lL
K. Brunner). Güttier;
Dortner, Bittorf. Gey
(61. Stt&sel), Eckstein. - ScfcMtrieh-
«en Schütte (Dortmund). - Torr-.Ml
Seel (ft.).M D. Müller (58.1. 3,-ü D. Mül-
ler (63,). -Mnmr 14636, - CWbe
Karte: Wagner (3).

Uwiihwa - OwMmwt fct (16)

Lcmbaoi! Vollborn - Hörster - Ze»
eW, Reinhardt - Schreier. GiHx Ge-
schlecht, Drtw Patzkr (13. Bast) -
Waas, Tscha (54. Schlegel). - Urrdia-

Mil
I

n I

> »TTTTiTu

Gladbach - zäh, spröde

und mit vielen Fehlern

Ste 11 \oxemberi9fi5

Kiew, aut, vernünftig

im November:

Greafest Hits for HiH-Fans

Volume 11
Digital Recording

Stereo IDOOI

’.'tfiV.MV/' VS-

tests i

Record

Starparade: 14 Miniboxen und 8 Subwoofer. Supersound: 5 Videorecorder in

Hifi-Qualität. Himmelssturmer: Erster SateJIiten-Tuner im Meß- und Hörtest.
Ort The Top: Drei traumhaft gute CC-Decks. HTHiste: Alle Recordertypen im

_
Vergleichstost. Comeback: Quadrophonie ä la Jeckiin OQS.

Spitzengespräch: Interviews mit Huey Lewis und dem Beaux Arts Trio.

Gipfeltreffen: VorVEndverstärker Onkyo gegen Nakamidil.
Dos sind nur acht der vielen Greatest Hits im neuen Heft

von stereoplay. Hören Sie mal rein...

Stereoplay 4 v-*«'

ULFERTSCHRÖDER, Gladbach
Vor knapp zwei Monatei ist Uwe

Rahn umgezogen. Aus euer Miet-

wohnung ins eigene Häuschen. Mit

Garten dahinter tmd viel Landschaft

drumherum. „So glücklich wie jetzt,

warm wir noch nie,“ sagt Frau Rahn
und der Ehemann ntelct. dam Tm

übrigen ist das zweite Baby unter-

wegs. Lauter Sonnenschein bei

Rahns.

Aber der Manager NorbertETippen
klagt .Was ist nurmit meinen beiden
los, mit dem Uwe und dem Michael.“

Flippen spricht von Rahn und Front-

zek, Nationalspielern, Fixpunkten in

der Mannschaft Mnnphpngt^fhadh

Frontzek braucht nach einer Verietr

zung unendlidi viel Zeit, um wieder
Fuß zu fessen. Seinen Platz in der
Nationalelf hat er fürs erste verloren.

Und Rahn? Ja, was ist mit Rahn?
Der junge Mann, zu Hause unendlich
glücklich, hat dieses Glück auf dem
Rasen offenbar verloren. Gut, er
spielt herunter, was seine Pflicht ist

Auch in der Partie gegen Kaiserslau-

tem tat er dies, bis ihn eine Ldsten-
zearung zum Ausscheiden zwang.

Doch Rahn strahlt nichts mrfir aus
auf seine Mannschaft Er hat keine
Ideen mehr, keine EmfSjk». Irgend
etwas in Rahn ist ausgeknipst wie
eine Nadrttischlampe. Ünd nun fin-

det offenbart keiner den Schalter, um
das T.irht. wieder angimapfy»n A^rh
Rahn findet ihn nicht Der schlaksige
Blonde batte seinem Team vor ein
paar Monaten noch Stil und Profil

verliehen. In einer Weise, daß man
glauben mochte der Vertust von Lo-
thar Matthäus sei zu überwinden.
Von dieser Hoffnung ist niebts

mehr geblieben. Die Borussen stehen
zwar vorn, aber welche Art von Fuß-
ball spielen sie? Durchschnitt, night

mehr und nach dem 3:0 gegen Kai-
serslautern, da waren sie gang offen-
sichtlich ein Fall für den alten Ein-
stein. Von wegen der Relativitäts-

theorie. Jedenfalls erklärte Jupp
Heynckes, Trainer der Borussen, dies
sei das beste Saisonspiel «einer

ein Gläschen Champagner kredenzt,

um das Hirn zu beleben, um den
Geist auf die Sprünge zubeifen. Denn
zäh, spröde, durchsetzt mit unzähli-
phen Fehlem, schleppte sich das
Spiel dahin. Was soll da gut ausge-

schaut haben?

Die Eriärung liefern die Einge-

weihten, die Kenner der Mönchen-
gladbacher Szene. Ja, sagen sie, das

sei schon richtig und zu verstehen.

Gemessen an den bisherigen miesen
Spielen der Borussen, vor allem auf
dem Bokelberg, zu Hause also, sei

dies gewiß ihr bestes Saisonspiel ge-

wesen. Dank Einstein also hatte

Heynckes recht

Heiliger Bimbam. In der ersten
Halbzeit droschen sie den Ball vier-

mal weit nach links vorne auf den
FtugeL Dort jagten dann Mül oder
Pinkall hinterher und alle anderen
auch. Aus diesem Kick and Rudi ent-

standen das Tor und noch zwei gute
Chancen von Rahn. Sonst nichts.

Kaiserslautern bestimmte, was ge-
schah aber die lieben Pfälzerwandel-
ten auf weichen Knien, weil sie auf
den PeLdem der GegnerAngst haben,
wie der lOJahrige im dunklen. Keller.
Auswärts tasten sie sich vorsichtig
von Minute zu Minute, stets in Er-
wartung irgendwelcher böser Dinge.
„Unser Publikum auf dem Betzen-
berg,“ sagte Andreas Brehme zur Er-
klärung, „das ist nicht nur unser IX,
das ist auch unser 13. Mann. Und
wenn wir die nicht haben, klappt es
eben nicht“ Das bedeutet also im
Klartext so wie die Lauterer wirklich
sind, so stark oder so schwach, sieht
man sie also nur in Auswärtsspielen.
Denn zu Hause spielen sie ja mit un-
zulässiger Verstärkung. Zumindest

Reich, Schaub. . - Düsseldorf:
Schmadtke - Zewe - Krcmcrs. Fach -
Weüd (76. Del'Hayc). Demandt. Bunte,
D. Thomas, Keim - Thiele, Holxnquist
— Schiedsrichter: Brückner (Darm-
Stadt). - Tor Hellberg (63.). - Zu-
schauer: 18 000. -Gelbe Karten: Kuhl-
mey (2). W. Thomas (3). Demandt, Bun-
te (2).-Rote Karte: D. Thomas.

Schalke - Mannheim 3:1 (1:6)

Schalke: Jungbans - Dietz - Roth.
Schipper - Opitz (72. Kruse), Klcppin-
ger, Dierßen, Jakobs - Hartmann.
Thon, Täuber. - Mannheim: Zimmer-
mann - Sebert - Scholz, Tsio&anis (60.
Walter), Köhler - Quaisser, Schünd-
wein. Schön, Gaudino - Bührer. Re-
mark (72. Török). - Schiedsrichter
Horeis (Buchholz). - Tore: 1:0 Hart-
mann (4L), 2:0 Hartmann (60.), 2:1
Schhndwein (69.), 3:1 Hartmann (87.). -
Zuschauer: 16800. - Gelbe Karten:
Schipper (3), Schlindwein(2), Gaudino.
Schön.

BTgtedbach - KTautem 3:0 (1:0)

Wgladharh* Sude - Bruns — Hannes.
Boiowka -Winkhold . Herlovsen, Rahn
(46. Llenen), Drebsen, Frontzeck-NEU
(83. Crieus), Finkall. - Klanteni: Ehr-
mann - Melzer - Wolf, Dusek - Moser
(46,-Roos), Geye, Eilenfeldt, Schu
Brehme -Trunk, Allofa- Sdiiedsri<_
ten Witke (MSnchzell). - Tore: LO
Hannes (13.). 2K) Hannes (75., Foulelf-
meter). 3d) Criens (87.). - Zuschauer
18 000. — Gelbe Karten: Hannes (3),
Bruns, Schupp (3).

Stuttgart - Bochum 0:4 (0:0)

Stuttgart: Roleder - Zietsch - K.-H.
Förster, Nushöhr — Hartmann, Lorch
(53.. Reichert), Allgöwer, Sigurvinsson,
Bnchwald — Künsmann, Fasic. — Bo-dntm: Zwmriick — Laineck — Oswald,
Kree - Fischer, Benateili, Tenhaeeu,
S^udz (5L Wegmann), Woelk-LeiJeld
(53. Knappheide). Kuntz. - Schieds-
richter: Theobald (Wiebelskirchen). -

Kn&ppheide (55.), 0;ZFischer
(6&X 0|3 Fächer (68.)J:4 Kuntz (80.).-GeÄe Karten: K.-H. [Förster (3), Woelk

»Über weite Strecken,“ sagte
Heynckes, Jiabe seine Mannschaft
gut ausgesehen. Die Glanzpunkte

—

—

Voraussetzungen.

Und an dem Punkt ist dann doch
zu fragen, wo wir eigentlich sind

,

Sind wir im Wald? Mit welchem
Recht wird ein durchschnittlicher
Kick als erstklassige Ware verkauft?
Warum lügen sich die Trainer in die
eigenen Taschen? Und warum glau-
ben sie, daß dies vorteilhaft fürs Ge-
schäft sei?

Jupp Heyndees teilte mit, er habe
am Tag vor dem Spiel mit seinen

• L* H

waren im Spurt nachdem Ballzu Fall
ßfikommen) das SpieL Hannes ver-
wertete den Strafetoß und erst wah-
rend der letzten 10 Minuten spielten
die Borussen mit Verve und
Schwung. Da köpfte dann Criens ins
Tor und an den Pfosten.

AberGlanqmnkte?Am bestenhät-
temandenHörenProfiszurHalbzeit

vom 2L Oktober) gesprochen, in dem
ff sum über die Einstellung seiner
Profis beschwerte. Wilfried Hannw ;

„Unser Freund Jupp hat in aiw Be-
aenungen recht gehabt Wir haben
uns seine Kritik zu Heizen genom-
men- Bas Ergebnis hat man gegen
Kaiserslautern gesehen.“ Die Diskus-
swn oder Standpauke, ganz wie man
will, hat ihre Wirkung nichtverfehlt

VORSCHAU
li^i* vhr,

Leverkusen-Bremen ro:Ö)

„ _ fVeiU*. t. U,,20 Uhr.
Dortmund - ÄTgladbach <2d

i

K’lautwn-,M^^
Cn

Sfj

gtoeWorf-Saarbrücken
Stepbcrg-Hamburg L;-
Frimkfurt-Stuttgart ßk)Bochum- Schalke m-n
Mannheim-Hannover S-j
Uertitegen-Köto ö:«

teosSSral
5”1^ Ergebnlssc letx-

fe.dfe?*? Woche finden noch zwei Rk
^EVnederbolung33pl#Je Statt (bdde

ubr); Dienstag: Bayer Uerdliuan~ Emtradjt Trier (Hhasptel
wote’ Bochum- Dü*»E4dnrf fl'iv
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! Von ULRICH DOST
TVjicht nur Teamcbef Franz Bek-
1 ' kenbaMr MO) hatte in Optimis-
mus gemacht. Die Wahrscheinlich-
keit. daßBemd Schuster (25) wieder

f\': -/a
.

: h^TV1 in dieNationalelfzurückkehrai wür-
:: ^ acä nach einem Gespräch derbei-

:.'A j den beim Münchner Oktoberfest
= - sehr hoch, hieß es. Der Star des PC

Barcelona selbst schürte ebenfalls

9l «ö* Hbffiiung auf em Comeback. In
Z ~ ' $*5*? einem Gespräch mit der WELT am

‘ - r
; EgJjVV Tage vor dem Länderspiel gegen^ Portugal in Stuttgart (16. Oktober)

^ sagte er noch; „Ich überlege mir die
Sache.“ In einem Interview mit dem

r.-.'^aivJ'V Nachrichtenmagazin „Der Spiegel1*

A gibt er jetzt der deutschen Fußbafl-

Tv?**- Nation deutlich zu verstehen, wohin
?t

- .-^3 sj?!ä ihn seine Gedanken getrieben habenA
t’:

•
- keinen Schritt weiter.

W*ibt also alles wie gehabt:
^^T^^Sdiuster wird nicht mehr für

Deutschland spielen, er verweilt in

ascii .*• seiner selbsternannten sportlichen

’.Hji: Isolation im spanischen Fußball, der

u
'
r

*-(, internationale Vergleich mit den gro-

^
8en Stars des Fußballs bei einer

|j!***Bj -A .jV Weltmeisterschaft bedeutet ihm wei-
T--.

r
nichts. Franz Beckenbauer

wird damit leben müssen. Einem wie
Schuster, der so wenig Motivation

r
- besitzt, sein zweifellos vorhandenes

C~-
' Können mit den Besten zu messen,

-cW-ä:«! ist wirklich nicht mehr zu helfen.
:

. i-T sollteman getrost gewähren las-

.

z
=«iaaei:

;^l!^ sen, auch wenn die Einsicht ihn spä-

yr'r* doppelt so hart treffen mag.
'-"'rirrca. ( Franz Beckenbauer sollte sich künf-

Bre^.. tig als Brückenbauer zu schade sein.
'r*ZHi. Es ist unverständlich, daß Schu-

l!!“;"?.; ster den Grund für seine Absage in

den Interview gerade den deut-
:: sch« MedienVertretern zuschiebt

-5 Schuster JDie Voraussetzungen,

T_ ; Sn^daß ich in meiner Heimat Fußball

y spielen kann, sind einfach nicht ge-

J ‘ 77cr£LL
T® J währleistet Weil sich bei meiner

~ - : "l: 'iTf^ Kückköir die Mehriimt der deut-
•r

-; sehen Medien wieder negativ über
-G*{,mein Privatleben und über meine

" * FamiKe Susiassen würde.“ Auf die
äisbaf.^Frage, ob es den Nationalspieler

i&a&sn Bernd Schuster nicht mehr geben
S-s: - ijjwerde, antwortete er. JDas ist mein

". jA-
J'i

«S;^etztes Wort und hoffentlich auch
letztes Interview zu diesem

- v^T^Ihema." Gerade die Mehrheit der
- - - ^ Bü .deutschen Medienvertreter hätte

Nationalspieler Bond Schuster

Die Hoffnung grünt nicht mehr, wenn Schusters
Worte in Spanien blühen: „Endgültige Absage“

SPORT-NACH RICHTEN

wieder positiv gegenüber gestanden.
Aber wer nicht will, aus welchem
Grund auch immer, der hat schon.
Ob Schuster dabei glücklich ist,

wenn er die Spiele derWM zu Hause
am Fernseher verfolgt, wird einzig
und alleine seineSache bleiben. Und
das Interview sollte er sich nun ein
für alle Male hinter den Spiegel stek-
ken, damit er es jeden Morgen sieht
und nicht etwa wieder auf den Ge-
danken kommt, immer noch weiter
Zureden.

*

D ie Geschichte hat sich schon oft

wiederholl: Ein Spieler, der
beim I. FC Köln nicht zurecht kam.
wurde zu einem anderen Verein ab-
geschoben. und bei dem wird er
dann plötzlich unentbehrlich. Frank

die Decke gesprungen." Ein Mär-
chen wurde wahr, am Samstag durf-

te sich Frank Haitmann dann auch
als Märchenprinz fühlen. Alle drei

Tore erzielte er für seinen Klub zum
3:l-Erfolg über Waldhof Mannheim:
.Das ist alles wie ein Traum."

In Schalke fühlt er sich wohl Hier,

so glaubt er, könne er selbst etwas
darstellen. Die Zuschauer vermittel-

ten ihm das Gefühl, daß sie auf ihn
setzen. In Köln war er nur Mitläufer.

Pfiffe hörte er häufiger als Applaus.
Daß es ihn dennoch immer wieder
nach Köln zurückzieht, hat wenig
mit dem Verein, dafür aber alles mit
seiner Freundschaft zu Pierre litt-

barski (25) und Uwe Bein (25) zu tun.
Mit Littbarski verbindet ihn das ge-

meinsame Hobby, der Angelsport

Hartmann (25) schrieb ein neues
Kapitel dieser Kölner Vereinschro-

nik. Er sagt: .Beim Kölner Klüngel
passieren Dinge, die man gar nicht

mitkriegt“ Sechseinhalb Jahre lang
blickte er in Köln nicht durch, ließ

sich von einer Position zur nächsten
schieben und landete zwischen-

durch immer mal wieder auf der
Bank der Ersatzspieler. Er hat es er-

tragen, ohne zu murren, ohne gegen
sein Schicksal anzukämpfen. Als es

im Dezember 1984 selbst ihm zu
bunt wurde, als er Klarheit haben
wollte, wie denn seine Perspektive

bei Trainer Hannes Lahr (43) sei. da
haben sie ihm auf typische kölsche

Art gesagt daß er gehen könne. Er
hatte den Klüngel wirklich nicht

durchschaut

Am 10. Dezember wechselte Hart-

mann dann für eine Ablöse von
450 000 Mark zu Schalke 04. Er erin-

nert sich: „Schon als Junge war
Schalke mein Wunschverein. Nach
dem Transfer bin ich vor Freude an

Bei Uwe Bein ist es schon eher
Freundschaft. Auch gestern nach-

mittag war die fhmilie Hartmann in

Köln bei den Beins zum Kaffee,

nachdem Frank zuvor auf einer Ge-
burtstagsfeiereines Schalker Fans in

Köln war. Uwe Bein glaubt auch,

daß seinem Freund nichts besseres

als der Wechsel nach Schalke passie-

ren konnte: „In Köln konnte er we-
gen der auf Klans Allofk und Pierre

Littbarski zugeschnittenen Sptel-

wejse nie seine Schnelligkeit aus-

spielen. Nur in Schalke kann erdas."

Schalkes Mittelstürmer Dieter

Schatzschneider (26) glaubt sogar,

daß der dreimalige Torschütze ein

Mann für Franz Beckenbauer sein

kann: „Er ist ein dynamischer, grad-

liniger Spieler mit Zug zum Tor und
auf dem lahmen rechten Flügel der

Nationalelf wäre es mit ihm einen
Versuch wert" Frank Hartmann
selbst gibt sich wie immer viel be-

scheidenen Den Stammplatzsichern
und mit Schalke unter die ersten

Zehn zu kommen. Eine realistische

Zielsetzung. Auch nach drei Toren
wachsen die Baume nicht in den
Himmel.

Bei Roland Wohlfarth (22), Stür-

mer des FC Bayern München, der

zwei Tore gegen Eintracht Frankfurt

erzielte und das dritte vorbereitete,

ist es ebenso. Auch wenn er gestern

morgen bis elf Uhr schlief („nur am
Wochenende schlafe ich mal aus"),

gibt es wenig, worauf er sich ausru-

hen kann. „Schon beim nächsten

Training", sagt er, „muß ich enga-

giert zur Sache gehen. Wer weiß, ob
ich nächste Woche dabei bin."

Für Trainer Udo Lattek (51) zählte

der junge Torjäger zu den Problem-

kmdern. Lattek glaubte, Wohlfarth

habe den Titelgewinn im letzten

Jahr nicht verdaut, er habe aufeiner

rosaroten Wolke geschwebt Deshalb

sagte der Trainer, zuletzt immer
schroffer, zu ihm: „Wenn du dich

nicht anstrengst, wenn du nicht bes-

ser bist im Training als die anderen,

dann stelle ich dich nicht mehr auf"

Das ist bei der Konkurrenz im Bay-

ern-Kader wirklich kein Problem.

Die Drohung hat gezogen. Lattek

verglich den früheren Duisburger

mit einem Eisberg, bei dem sieben

Achtel unter Wasser nicht zu sehen

sind: „Das eine Achtel über Wasser

aber ist der Wohlfarth.“

Der Spieler selbst sieht es anders:

„Mag sein, daß der Trainer mich von
außen so beurteilen mag. Ich sehe

das überhaupt nicht so: Mein Wille

hat mir eher einen Strich durch die

Rechnung gemacht ich wollte in die

Mannschaft zu Saisonbeginn, ich ha-

be mich angestrengt Doch dadurch
wurde ich nervös, verkrampfte im-

mer mehr und habe im Unterbe-

wußtsein wohl schon resigniert. Al-

les ging schief."

Dieses Wellental glaubt er nun
durchschritten zu haben - dank Udo
Lattek. Wohlfarth über seinen Trai-

ner „Er hat mich auch gelobt und
mir Mut gemacht“ Vor allem sah

Lattek über das eine Kilo Überge-

wicht hinweg, das Wohlfarth (79 Ki-

lo) mit rieh herumschleppt .Meinet-

wegen darf einer ruhig vier Zentner
wiegen, wenn er Tore schießt Gerd
Möller hatte auch nicht immer sein

Idealgewicht und schoß Tore am
Fließband.“

Darmstadt jetzt

an der Spitze
dpa, Darmstadt

In Dannstadt träumen die Fans
schon wieder vom Aufstieg. Nach
dem 2:0-Sieg über Hertha BSC Berlin

steht Daimstadt 98 an der Spitze der
Zweiten Fußball-Liga, dank der bes-

seren Torverdifferenz vor Alemannia
Aachen und Fortuna Köln, die im
Spitzenspiel 1:1 gespielt hatten. Von
der Punkteteilung in Köln profitierte

allein Daimstadt 98, das erstmals in

dieser Saison die Tabeßenführung
übernahm. Die Überraschung ist

groß, denn ursprünglich ist der Klub
mit dem Ziel eines Mittelfeldplatzes

in die Saison gestartet. Eine junge
Mannschaft für die Zukunft aufzu-

bauen, das war die Absicht von Udo
Klug, der in DarmStadt als Manager
und Trainer arbeitet Die Fans hoffen

jetzt, daß er die Früchte seiner Auf-

bauarbeit noch in dieser Saison ern-

tet aber er sagt: „Soweit sind wir

noch lange nicht"

DIE ERGEBNISSE
TB Berfa-Homburg 2:

n
tf:Gi :

Kasse) -Bielefeld 0:1 (O:0i

Duisburg- Freiburg 3:0 (1:0* •

Dannstadt - Hertha BSC 2:0 <0:0)
.

Köln -Aachen 1:1 (0:21 i

Osnabrück - Ascbaffenb. 4.2 12:21

Karlsruhe -Stuttgart 3:0 U:Qt
;

Bayreuth - Obearhausen 3:2 (1:11
i

Wattenscheid - Solingen (1:0) »

BW Berfa- Brausch«-. 1:1 t0:l> ;

DIE TABELLE
LDarmstadt

ZAacben
3.Köln

LHomburg

5.

Bielefeld

6.Karlsruhe

I.Kasd
astuitgan

14 6 6 g 24:12

14 6 6 2 22:12

14 7 4 3 25:17

14 B 1 5 32: IS

14 7 3 4 26:17

14 7 3 4 25:16

14 8 0 6 24:20

14 6 4 4 24:21

9.Wattenscheid 14 7 2 5 22:24

1ILBW Berlin 14 4 6 4 24:20

lLOsnabrück 14 4 6 4 20:24

12-Bayreuth

llSohogen

14Aschaffenb.

14 6 2 ö 20:38

15 5 4 6 22:30

14Aschaffenb. 14 6 0 8 23:28

l5.Braunschweig 14 3 6 5 22:24

16-Hertha BSC 15 4 4 7 22:29

17.TB Berlin

lkOberhausen
lBJreiburg

20.Duisburg

15 4 4 7 22:29

14 3 5 6 25:27

14 3 4 7 16:25

14 3 4 7 16:25

14 2 2 10 11:28

DIE VORSCHAU
Donnerstag. 3Ui„ 19.30 Uhr: Bielefeld - TB
Bertin.- Freitaf, L1L, 20 Uhr Braunschureig
- Bayrenth. - Samstag,Ä1L. 113# ühn Hom-
burg - BW Berlin, Stuttgart - Wattenscheid.

Freiburg - Qsnabriirk-, 15J8 ühn Aachen -

Aschaffenburg, Hertha BSC - Duisburg. -

Sonntag, 3JL, 15 TJhr. Köln - Kassel. Ober-

bansen - Karlsruhe, Solingen - DamstadL

Jussupow vor Tal
Montpellier tdpa) - Artur Jus-

supow (UdSSR) besiegte in der zehn-

ten Runde des Kandidaten-Tuzniers

zur Schach-Weltmeisterschaft in

Montpellier den Ungarn Zoltan Ribli

und übernahm mit rieben Punkten
wieder die Führung vor seinem
Landsmann, dem Ex-Weltmeister Mi-
chael Tat (6,5).

Nicht konsequent
Oslo (sid) - Arthur Gold, Präsident

des europäischen Leichtathletik-Ver-

bandes (EAA). hat dem internationa-

len Verband IAAF auf dem EAA-
Kongreß in Oslo vorgeworfen,

Doping-Kontrollen nicht konsequent
genug durchzuführen. Gold schlug

vor. Startgelder für Athleten zurück-

zuhalten, wenn sie zu Doping-Tests

nicht erscheinen. Der EAA-Kongreß
beschloß, die Europameisterschaften
1990 nach Split zu vergeben.

Sieg nach Niederlage

Sydney »sid) - Der deutschen Hok-
key-Nationalmannschaft der Frauen
gelang im zweiten von sechs Länder-
spielen gegen Australien in Sydney
ein 2: 1-Sieg. Einen Tag zuvor hatte

die Mannschaft mit 1:3 gegen das au-
stralische Team verloren.

Zwei haben Chancen
Sydney (sid) - Die Fußball-Teams

von Australien und Neuseeland ha-

ben beide noch gute Chancen, sich in

der Ozeanien-Gruppe für die Welt-

meisterschaft 1986 in Mexiko zu qua-

lifizieren. Australien gewann 8:0 ge-

gen Taiwan, Neuseeland besiegte Is-

rael mit 3:1. Im Halbfinale der Asien-
Gruppe bezwang Südkorea Japan in

Tökio mit 2:1.

Handball: Um Platz fünf

Cegled (sid) - Die deutsche Hand-
ball-Nationalmannschaft der Frauen
verlor ihr letztes Vorrundenspiel

beim Acht-Länder-Tumier in Ungarn
gegen das ungarischeTeam mit 15:21

und spielt gegen Rumänien um Platz

fünf.

Rang vier und fünf

Lohof (sid) - Beim internationalen

YoUeybalLTumier der Meister beleg-

ten die Damen-Mannschaften des SV
Lohof und des FC Augsburg Platz

vier und fünf. Im SpieL um den drit-

ten Platz unterlag Lohof mit 0:3 ge-

gen ungarischen Meister Tungs-

ram Budapest. Der FC Augsburg be-

siegte im Spiel um Hatz fünf den
jugoslawischen Meister Mladost Za-

greb mit 3:0. Tumiersieger wurde
Olimpia Ravenna aus Italien.

Weinbuch und Kjehl

Planegg (dpa) - Herbert Weinbuch
aus Berchtesgaden. Doppel-Weltmei-

ster in der Nordischen Kombination,
und die Münchnerin Marina KiehL
Weltcup-Siegerin im Riesenslalom,

sind zu den „Skisportlem des Jahres"

1985 gewählt worden.

Patricia Neske Dritte

Toronto isid) - Patricia Neske,

deutsche Vize-Meisterin im Eiskunst-

lauf aus Düsseidort belegte bei ei-

nem internationalen Wettbewerb in

Toronto den dritten Platz hinter der

Amerikanerin Caryn Kadavy und der

Kanadierin Elizabeth Manley.

Badminton-Finale erreicht

Moskau (sid) - Einen seltenen Er-

folg feierte die deutsche Badminton-
Nationalmannschaft bei den interna-

tionalen Meisterschaften der UdSSR
in Moskau. Stefan Frey erreichte das

Finale sowohl mit Thomas Künstler

im Herrendoppel als auch mit Mecht-

hild Hagemann (alle Mainz) im
Mixed

Sieg für Lundgren

Köln (sid)- Der 20jährige Schwede
Peter Lundgren, erst über die Quali-

fikation in das Hauptfeld der Teilneh-

mer gelangt, gewann das mit 119 200

Dollar dotierte Hallentennis-Grand-

Prix-Tumier von Köln. Im Finale

setzte sich diederzeitige Nummer 120

der Wehrangliste mit 6:3, 6:2 gegen

den an Nummer drei gesetzten Inder

Ramesh Krishnan durch. Lundgren
erhielt für seinen Erfolg 16 000 Dollar.

Wasserball: Nicht zurWM
Heilbromi (sid) - Die deutsche

Wasserhall-Nationalmannschaft der
Damen wird nicht an der Weltmei-

sterschaft in Madrid teilnehmen- Der
Beirat des Deutschen Schwimm-Ver-
bandes lehnte bei einer Sitzung in

Heilbronn eine Entscheidung über

den Start des Europameisterschafts-

Dritten ab, da die vorhandenen Mittel

für Vorbereitung und Teilnahme im
Verbandsetat nicht vorhanden seien.

HiSS».g-Dawte.
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Wer viel unterwegs ist, weiß die eige-

nen vierWände zu schätzen. Mit ihrem

langen Fahrerhaus bieten die 13-Ton-

ner von Mercedes-Benz den Fahrern

einen Rast- und Ruheplatz, der der Ar-

beit hinter dem Lenkrad bestens ge-

recht wird. Zwei komfortable Liegen

sorgen praxisgerecht fiir die notwen-

dige Entspannung. Und dank der guten
Geräuschdämmung liegt man auch
noch ruhig im Schlaff wenn einige

Nachbarn schon wieder auf Tour ge-

hen. Weil zum Komfort aufder Strecke
auch noch eine überzeugende Wirt-

schaftlichkeit kommt, ist es kein Wun-
der, wenn immer mehr Fahrer und Un-

ternehmer in die Klasse der Mercedes

6,5- bis 13-Tonner umziehen.

In Betreuung so gut wie in Technik.

Das heißt für Mercedes-Benz auch:

1 . Umfassende Beratung in Finanzie-

nmgsffagen. 2. Gratis-Fahrerschulung.

3.UnübertroffeneWartungsfreundlich-

keit. 4. Strengste Qualitätskontrollen.

in Betreuung so gutwie inTechnik. Mercedes-Benz,
Ihr guter Sternaufallen Straßen.

1;
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HALLENRADSPORT l HANDBALL /Gummersbach wieder besiegtÄS Brand: „In Heimspielen
schwer getroffen viel zu verkrampft

sid/dpa, StGallen
Zum erstenMal seit 16 Jahren keh-

ren deutsche Hallenradspcrtler ohne
Titel von den Wrifrnristpi'iyTiaftgTi im

Emer-Kunstradfahren . und Radball
zurück. Trotzdem kann sich die Bi-
lanz desBundes Deutscher Radfahrer
(BDR) der Titelkampfe in 5t Gallen
mit vier Silber- und gfaw Bronzeme-
daüle sehen lassen. Dazu errangen die
Sodener Armin Jurisch/Maikus Dre-

her und Manuela Eramp/Stefenie
Teuber aus Lemgo jeweils den Titel

in den Europaineikerschafts-Diszi-

plinen des Zwderiomstfehrens -

mehr als ein Trostpüaster, zumal die-

se im nächsten Jahr zu WM-Wettbes-

werben aufgewertet werden. Schwei-

zer, Österreicher und Tschechoslo-

wakei! haben die deutschen Kunst-

radfahrer eingeholt und teilweise

überflügelt mußte Bundestrainer

Heinz Pfeiffer erkennen. Doch für die

Entwicklung dieser Sportart kann
dies nur positiv sein.

Für die größte Spannung sorgten

die Radballspieler, bei denen erst

nach einer E^schp^'|ng-‘minde wie-

der einmal Jan und Jindrich Pospisil,

43 und 40 Jahre alt aus derCSSRdas
Glück auf ihrer Seite hatten. Lange

schien das 27jährige Zwillingspaar

Thomas und Andreas Steinmeier aus

Lemgo sgingn dritten Titel nach 1982

und 1983 erringen zu können. Siegern

gegen Österreich, Frankreich und die

Schweiz sollte ein weiterer gegen die

Titelverteidiger aus der CSSR folgen.

Doch ein Zwischenfall beendete die

Erfolgsserie

Nach einem Tor unmittelbar nach
wnpr zweifelhaften Schiedsrichter-

Entscheidung drosch Thomas Stem-

meier wutentbrannt auf den Ball -

und traf Schiedsrichter Jean Bastian

auf der Brust Der Franzose brach

zusammen und wurde bewußtlos mit

Verdacht auf eine Herzattacke ins

Krankenhaus gebracht Er konnte es

bald wieder verlassen.

Erst nach neunzig Minuten Geran-

gel hinter den Kulissen wurde die

bereits ausgesprochene Disqualifika-

tion zurückgenommen, doch die

Pospisüs siegten mit 6:1. In den fol-

genden Entscheidungsspielen be-

zwangen sie die Steinmeiers noch
einmal mit 2:1, so daß ihnen in der

letzten Begegnung gegen dieSchweiz
ein 2:2 zum 17. Titel reichte. Die deut-

schen. Zwillinge belegten schließlich

den zweiten Rang.

ULLAHOLTHOFF, Bonn
Tm Spitzenspiel der Handballbun-

desliga unterlag der deutsche Meister

VfLGummersbach dem Tabellenfüh-

rer TV Großwallstadt mit 19:20. Es

war Gummersbachs dritte Heim-Nie-

derlage in Folge gegen den langjähri-

gen Rivalen, der sät Einführung der

Bundesliga zum 96. Mal Spitzenreiter

ist. Als Meisterschaftsfavorit güt

Großwallstadt jedoch nicht Nach

dem ersten Drittel der Saison zog

Gummersbachs Co-Trainer Heiner

Brand, der auch Assistenztrainer der

Nationalmannschaft ist, in einem In-

terview mit der WELT eine Zwi-

schenbilanz.

WELT: Der bisherige Verlauf der

Saison hat die Ergebnisse der letz-

ten Spielzeit nur bestätigt: Jeder

kann jeden schlagen. Warum gibt

es keine absoluten Spitzenklubs

mehr?
Brand: Alle Vereine waren im Um-
bruch. Da konnte man einfach keine
konstant guten Leistungen erwarten.

Auch in diesen Jahr gibt es wieder
einige Veränderungen durch Neuzu-
gänge und Verletzungen. Die Mann-
schaften müssen sich eist einspielen.

Ich gehe davon aus, daß sich Essen
als Spifaenmannsrha ft herauskristal-

lisieren wird.

WELT: Ihre Eindrücke nach dem
ersten Drittel der Saison?

Brand: Es gibt eigentlich wenig
Überraschungen. Die Vereine, die

oben stehen, waren dort zu erwarten
WELT: Und Kiel? Der Vizemeister

vom Vorjahr ist nur Achter.

Brand: Na ja, Kiel hatte fünf der
sechs Spiele auswärts zu bestreiten

Das ist sowieso ein heilloses Durch-
einander mit der Terminplanung in

diesem Jahr. Das ist schon Wettbe-
werbsverzerrung. So was ist nur im
Deutschen Handball-Bund möglich.
Der eine hat fünf Spiele, der andere
sechs, der nächste arht. So weiß kei-

ner mehr, wer wo eigentlich steht
WELT: Und die Vereine hatten kei-

nen Einfluß auf die Terminpla-

nung?
Brand: Die Kieler haben das selbst so
gewollt, weil sie angeblich die Halle
nicht zur Verfügung hatten. Das hat
sich zunächst negativ ausgewirkt
Aber demnächst haben sie sechs
Heimspiele hintereinanderund plötz-

lich stehen sie wieder oben.
WELT: Aber die letzten Monate ha-
ben doch gezeigt, daß das Heim-

recht nicht unbedingt einengroßen

Vorteil bringt Vier Punktewurden

ln Heimspielen abgegeben.

Brand: Das hat mehrere Gründe. Un-

sere Mannschaft spielt auswärts sehr

diszipliniert und trotzdem locker. Zu
Hause dagegen ist sie verkrampft Da
kommt der Druck der Zuschauer da-

zu. Denn die wollen schöne und viele

Tore sehen, keine langen Angriffe.

Das führt dazu, daß viele Angriffe

überhastet abgeschlossen werden,

weil sogar die eigenen Zuschauer

schon „Zeitspiel'
4
brüllen, wenn ein

Angriff etwas länger dauert

WELT: Großwallstadl und Gum-
mersbach sind die letzten Dorfver-
pine der Extraklasse. Die Konkur-
renz kommt zunehmend aus den
Städten. Soviele Großstadtvereine

wie in dieser Saison gab es noch nie

in der Bundesliga. Können die

Dorfklubs finanywn nicht rnphr

mitbieten?

Brand: Auf Dauer wird es so kom-
men, daß die Großstädte das Rennen
machen. Allein schon wegen der bes-

seren Hallenkapazitäten. Die haben
größere HaTien, es fcfwnwMm mehr Zu-
schauer und damit auch P»br Geld.

Die ganze Sache muß ja auch finan-

ziert werden, weü der Aufwand grö-

ßer und die Konkurrenz stärkerwird.

Es gibt inzwischen Vereine, die zwed-

mal täglich trainieren.

WELT: Und die Nationalmann-
schaft profitiert nicht davon?

Brand: Die Nationalspieler weisen
noch zu große Formschwankungen
auf. Das Training hat bisher nur piw*

athletischere Spielweise bewirkt
Daß es sich technisch nyh rieht ans,

gewirkt hat, liegt an der Grundlagen-
ausbildungim Jugendbereich, wo im-

mer noch Technik und Abwehrschu-
lung vernachlässigt worden.
WELT: Befürchten Sie nicht, daß
die Nationalspider schon vor der
Weltmeisterschaft Ende Februar
ausgelaugt sind, weü sie in der

Bundesliga Woche für Woche
Höchstleistungen bringen müssen?

Brand: Es kann nur gut sein, wenn
sie schon jetzt ständig unter Druck
spielen müssen, weil sie dann lernen,

mit der nervlichen Belastung umzu-
geheh. Ich gehe nicht davon aus, daß
sich die Bundesligaspide physisch
negativ auswirken, aimal auch das
Verietzungsrisiko gering ist In
Freundschaftsspielen gibt es mehr
Verletzungen.

Sport in Zahlen . . . Sport in Zahlen . . .
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.

Herausforderer Garn Kasparow

seinem Z»1 wieder dn-StÜcknÄber^^J
gekommen. Die 20. Fntie der

|

Schtch-Wdtioeisterschaft .
wurd# in

einer Stdkuig abgebrochen, die m !

einon Remis fßhtwi dürfte. Tttdwt
j

teidiger Anatoh Karpow l«gtrur.Z^ 1

mtt 8^:10^ in Rückstand.

Die Notation (Weiß; Kasparow, O*.

znengMtabitk

L46 Ä, M «6, U7,
AccdS...

Bisher hat Karpow die Abtausch- V
Variante im Dwmngwnbit rdt ge-z ,

spielt jem wählt er sie wohl aus tak.

tisdjtti Gründen,um die theoretische

Vorbereitung seines Gegners zu

durchkreuzen. Aber bei dieser Zug-

folge ist kaum etwas zu «rächen
Arders ist es, wenn Schwarz statt Le7

3....Sffi gesogen hätte. In diesem
FfcH Iblgt 4.cxd5 exd5, SXgS c6, (U3
Und faRs Lf5?, so D£31.

4..

.exdS.SXA...
' Nup ist ßSf3 c6, 6JLg5 wegen LS

|

hanntos.

5..

..516. -

Kasparow behandelt diese Varian-^ •* j

'fe antters als bisher üblich: S— cfl,'
-

(Le3 LfS, 7.g4! führt zu einer weseitli-

dren Vwschäriüng des Spiels.

&De2 6-0, 7jbJ c5(!), S.dxc5 Lactf,

9LSSSc6,10Xe2...

Das ist eigentlich ein Verzicht auf

jeden Eröflhungsvorteil, aber auch

nach 10-Tdl wäre d4! möglich.

»L...d4ILezd4...
Nur für Weiß gefährlich waren die

Komplikationen nach li.Tdl SM!,

UDbl Sbd5l, oder 12JM2 dxc3!,

ISJPxdß c2!, 14.Dxf8+ Kxf8, 15.Tcl

Ii5 usw.

11 .

.

. Sxd4, 12.Sxd4 Dxd4, KU*3
Le6, 14.0-6 Tacß, 15X0 b6, l«.Tfcr-

DMd),
Bei einer symmetrischen Bauern-

struktur stehen weiße Figuren etwas

aktiver, aber ihr Druck ist leicht aus-

zugleichen. Eigentlich hätte die Par-

tie schon hier mit Unentschieden en-

den können.

17Xe5 Ld4» 18^3 Dc5, 19Xxd4
Dxc4, 20-Tadl Dc5, 2JLDa4 aS, 2&Dd4
Dxd4, 23.Txd4 TfU8, 21Tedl Tictt,

25.Txd4 Kß, 26HQ Ke7, 27.Kfi2Lb3,

28He3 Tc5, 2AKd2 hfi, 36Xe2 Seß.

31X0 SIS, 32LTd3 TeS, 33X3 TeS,

3LTd4 Tc8, 35Xe2 Tc5, 36Xd3 H5,

37^3 gti, 38.Se2 Sd7, 39.Te4+ TeS,

«LSd4 Ld5, 41Te2- abgebrochen.

Die Cigarette

die Leichtrauchen

zum Genuß .

macht.
Deutschlands beliebteste Leichtcigarette . . . LORD IST EXTRA
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Pankraz, Alkibiades
und die Polit-Anmut

Pojrtüs und Anmut“ heißt ein
Büchlein von Christian Meier,

ört dem der Beriiner Verlag Wolf
Jobst Siedler eine neue Essayreihe
ßßstartet hat Der Titel machtAppe-

Lddüre. Anmut ist ja so
^önlich das Letzte, was der Zeitge-
nosse^von der Politik erwartet Poli-
tik mochte effektiv sein, ehrlich, ge-
schickt, charaktervoll - aber anmu-
tig Klingt das nicht verdächtig
nach Hula-Hula und weiblicher Bo-
dengymnastik?

Leider stillt das Sjecflerbaadchen
die Neugier des Lesers ninht Es
kefert keinerlei Aufschluß darüber,
wie Anmut mit moderner Politik
ins Verhältnis zu bringen sei,

entpuppt sich als Exkurs eines Alt-
philologen über das antike Grie-
chenland, der sich jeden Bezug zur
Gegenwart versagt Hilfreich allen-
falls noch die überraschende Fest-
stellung, daß die Griechen nicht zu-
letzt deshalb anmutige Politik ma-
chen konnten, weil sie ihre Frauen
weitgehend aus dem politischen
Geschäft verbannt hatten. Dadurch
wurden Kompensationen nötig, die

Männer efieminierten partiell, glät-

teten ihre Rede, übten sich in ele-

ganten Gebärden usw.
Das stimmt mit neuesten Bonner

Erfahrungen überein. Anmut ist

zwar ein ganz überwiegend weibli-

cher Begriff) aber der durch die
Wahlerfolge der Grünen möglich
gewordene verstärkte Einzug von
Frauen in den Bundestag hat diesen

keineswegs anmutiger gemacht im
Gegenteil Die Rhetorik der grünen
Bundestagsfrauen ist grob und
schrill ihre äußere Erscheinung
wenig attraktiv. Es gibt keine hüb-
schen Frisuren, keine schönen Klei-

der, und am allerwenigsten gibt es

jene anmutigen Gebärden und Fal-

tenwürfe, die der Professor Meier

an den alten Griechen so bewun-
dert

Auch die Frauenriegen der tradi-

tionellen Parteien sind nicht gerade

Ausbünde von Anmut pflegen statt

dessen das Image kaltblütiger, ent-

schlossener Karrierefrauen und ha-

ben sich dem männlich strengen

Habitus desHohen Hauses fest voll-

ständig angepaßt Das reicht bis ins

Bundestags-Restaurant hinein, wo
man mm Beispiel die an sich sehr

charmante Annemarie Renger in

ganz und gar männlicher Pose beim
Skat beobachten kann, obwohlman
doch eher erwartet hätte, sie als mü-
de Präsidentin einer gemütlichen

weiblichen Bridge-Runde anzutref-

fen.

Die aktiven Politikerinnen selbst

scheinen also nicht zu glauben, daß
die Politik generell anmutiger wer-

den müsse. Doch wie steht es damit

bei den „Politik-Konsumenten“,

beim großen Publikum, das tagtäg-

lich über Politik in der Zeitung liest

und sich regelmäßig die politischen

Abendnachrichten des Fernsehens
ansieht? Hier gibt es offenbar ein

großes, ungestilltes Bedürfnis nach
Momenten dar Schönheit und An-
mut im politischen Alltagsbetrieb;

anders wäre der Eifer gar nicht zu

verstehen, mit dem Zeitungen und
Fernsehen die Auftritte hübscher

Politikerinnen (und übrigens auch

hübscher junger Politiker), wenn
sie denn schon einmal passieren,

immer extra heraussteilen und aus-

führlich bejubeln.

In Christian Meiers Essay lesen

wir, daß es kein griechischer Histo-

riker je versäumt habe, bei der

Schilderung von SrhTaphtm mitzu-

teilen, wer .der Schönste“ der Krie-

ger und Wagenlenker gewesen sei

Auch bei den athenischen Volks-

versammlungen hätten stets die

Jungen und Schönen, vorausge-

setzt, daß sie ihr Wort zierlich und

anmutvoll zu setzen wußten, die

größte Zustimmung gehabt, und
selbst der weise Sokrates habe dem
Alkibiades seiner Schönheit wegen
gehuldigt Aber hat ach denn in

dieser Hinsicht, was das Publikum

betrifft, seit der Antike viel geän-

dert? Auch heute noch wird dem
Schönen und Anmutigen von der

Öffentlichkeit ein politischer Bonus

zugesprochen, der sich erst ver-

braucht, wenn die dazugehörige Po-

litik erfolglos ist

Die Vorstellungen von Schönheit

und Anmut haben sich zwar ein we-

nig geändert; angesichts der allge-

mein gestiegenen Lebenserwartun-

gen werden auch noch Vierzigjäh-

rige zu den Jungen gerechnet, und
das männliche Schönheitsideal ist

nicht mehr so sehr vom BUd des

jungen Kriegers bestimmt Doch
der Kern des alten Kanons gilt nach

wie vor die in sich gerundete, von

innen heraus strahlende Persön-

lichkeit, die ihre Politik energisch,

aber ohne jede Besessenheitundim
verbindlichsten Ton vorzutragen

versteht, die gebildet und gleichzei-

tig telegen ist, bescheiden und doch
rhetorisch gewieft sicher und
glaubwürdig in Auftritt und Gebär-

de.

Der anmutigste Politiker, den

Bonn bisher gehabt hat war wohl

Carlo Schmid. Er war Sozialdemo-

krat aber sein verbindliches Wesen
ermöglichte ihm menschliche Kon-
takte bis weit nach rechts; mit Emst
Jünger verband ihn die herzlichste

Freundschaft Von gediegenstem
Wissen, wußte er seine Reden wie
selbstverständlich mit Plutarch,

Machiaveüi oder Baudelaire zu wür-
zen. Obwohl von mächtig-massiger

Gestalt wirkte er doch stets schwe-

bend und hätte in jedes Griechen-

gewand oder in jeden Rokoko-

Frack gepaßt ohne sich im gering-

sten lächerlich zu machen.

Mustert man die aktuelleBonner
Szene, somußman leiderkonstatie-

ren, daß heute ein gräßlicher Man-
gel an vergleichbaren Figuren

herrscht sowohl in der Koalition als

auch in der Opposition, sowohl bei

den Frauen als auch beim jugendli-

chen Nachwuchs. Das ist um so

mißlicher, alsderBedarfan Figuren
ä La Carlo Schmid demnächst aller

Voraussicht nach kräftigzunehmen
wind. Das Publikum bezahlt vielfür

seine Politiker und möchte dafür

unterhalten werden. Die Politik

vollbringt ja im Sachlichen nur
noch ganz kleine Schritte, so will

man wenigstens im Formalen etwas
geboten bekommen. Und die grü-

nen Pop- und Punkgestatten sind

auf die Dauer bestimmt nicht

abendfüllend, sind viel zu unschön
und anmutlos.

„Die Phantasie an die Macht'“
hieß einst eine erfolglose politische

Parole. Wer weiß, vielleicht gibt es

eines nicht zu fernen Tages eine

Revolution mit dem Schlachtruf:

„Die Anmut an die Macht!“

Premieren am Wochenende: Italo Svevo und Arthur Miller in Berlin, „Hamlet“ in Frankfurt

Römische Familienclans,

amerikanische Träume
H eribert Sasse; neuer Herr der

Berliner Staatüchen Schauspiel-
bühnen - faul ist er sicher nicht. Boy
Gobert hatte ihm die drei Theater,

von denen erAbschied nehmen muß-
te, sozusagen besenrein, absolut leer-

gefegt, überlassen. Sasse mußte in

kürzester Zeit die Häuser wieder ins

Spielen bringen. In den letzten acht
Wochen hat er immerhin mehr als ein

Dutzend Premieren aus dem teeren

Boden stampfen müssen. Zwei davon
gingen am letzten Wochenende vom
Stapel

Im Schloßpark-Theater: Italo Sve-

vos „Alberta und Alice“. Der bedeu-
tende Romancier aus Triest, mit rich-

tigem Namen Ettore Schmitz (1861

bis 1928), hat auch einige wichtige

Dramen hinterlassen. Deutsche Thea-
ter haben sie bisher fast völlig überse-

hen. Jetzt werden sie langsam aufge-

arbeitet wird ihr aktueller Wert er-

kannt

Dies ist wie in Svevos Romanen so

oft, eine Familiengeschichte aus Itali-

ens besseren Kreisen. Druck der Fa-

milienbande wird offengelegt der
Zwang in die heimliche Tragik

menschlicher Enge wird offenbart

Familienknatsch auf italienisch —
aber von der feinsinnigeren Sorte.

Menschen werden sozusagen in trüb-

selig enger, komischer, unentwirrba-

rer Verstrickung vorgeführt Svevos
großes Generalthema, gewisserma-

ßen in lässiger Zwangsläufigkeit wird
dramatisch abgewandelt

Das sind Stücke vorzüglichen, ganz
eigenartigen Konversationstheaters,

immer humordurchwirkt, sprachlich

oft poetenreich, zugleich aber auch
Schidcsalsakundungen der eher pes-
simistischen Art Sein letztes ist vor

Svevos Tod in einem Vericehrsunfell

partiell unvollendet geblieben, es ist

aber auch abgefeimtes Schauspieler

theaier. So wüd das erstaunlichwirk-

same Stüde denn auch im Schloß-

park-TTieater ausgebootet

Fred Berndt, der Regisseur, hat es

hoch besetzt Die Geschichte zweier

ungleicher Cousinen. Sie leben, die

eine reich, die andere früh verwitwet
und verarmt in einer unausweichli-

chen,haßliebenden Beziehung. Beide
verlieben sich in einen leichtsinnigen

Larifari-Maler. Sie geraten steh an die

GurgeL Fine alte, dumme, gelähmte
Tante rieht beiden wie eine greise

Furie ins Haus. Eine Holle steht offen,

ebenso komisch wie unausweichlich.

Der Famüienriß wird schließlich

mühsam gekittet

Das ist hier in jeder Rolle vorzüg-
lich gespielt Barbara Nüsse und Ma~
resa Hörbiger, in den Rollen der töd-

lich verfeindeten Cousinen Alberta
und Alice. Erich Schellowalsein fein-

sinniger Großkaufmann. Helmut
Wüdt - ein komisch verdrückter

Späterotiker. Eva Lissa, tückisch

sanft und Irissig, afa die arme, unheil-

stiftende Tanteim RoDstuhl Joachim
Bliese als der Bruder Leichtfuß von
Maler. Svevos Familientragödie ist

Figur für Figur, ein Fressen für die

Schauspieler. So läßt sie Fred Bemdt
in den bezaubernden Artrdeco-Kuhs-

sen denn laufen, als immer
tragikomische, ausgewogene Delika-

tesse. Am Ende großer, berechtigter

Beifall -

Anderen Tages läuft im Schüler-

Theater Arthur Millers inzwischen
fest schon klassisch gewordene, ame-
rikanische Tragödie vom „Tod des
Handlungsreisenden“ . Das Stück von

Liebe im Graphikstudio, im Taxi und anderswo - Die 19. Hofer Filmtage

Wenig Lust auf den Karrieremann
d:

jas familiärste deutsche Fülmfe-

'stival hatte sein familiäres Ereig-

nis: Festival-Direktor Heinz Badewitz

war Vater geworden. Aber auch filmi-

scher Nachwuchs wurde bei den 19.

Internationalen Hofer Filmtagen zum
freudigen Ereignis. Das Kunststück,

A Mutter einer deutschen Fümkomödie

von einigem Brio zu werden, gelang
der 3Qjährigen Doris Dörrie. Die Ge-

burtsstunde ihres Films „Männer“

war in Hof ein großes Vergnügen für

das Publikum und ein Triumph für

die Regisseurin.

Zwei Männer, Mittdreißiger, ver-

körpern in diesem eher sensiblen als

Idamottigen Lustspiel ihr schwaches

Geschlecht: Julius, Artdirector, Fa-

jniüenvater und Wohlstandsbürger,

der an seinem zwölften Hochzeitstag

entdecken muß, daß seine Frau einen

Liebhaber hat, und Stefan, eben die-

ser Liebhaber, ein alternativer Mann

für schöne Stunden, ein freischaffen-

k der Werbegraphiker und charmanter

Chaot
Julius bringt es fertig, dem Rivalen

buchstäblich auf den Leib zu rücken.

Er gibt vor, zu einem Kongreß zu

fehren, bleibt aber in der Stadt und

mietet sich als Aussteiger im feinen

Zwirn in Stefans Wohngemeinschaft

ein. Damit beginnt das böse Spiel ei-

ner Demontage mit umgekehrten

Vorzeichen. Julius baut den leicht

verführbaren Stefan zu seinem bür-

gerlichen Ebenbild, zum Karriere-

menschenaul andem Paula, die Ehe-

e frau und Geliebte, schon bald das In-

teresse vertiert. Alternativ unrasiert

kehrt Julius als Sieger ins Ehebett

zurück.

Dieses Rollenspiel hatDorisDörrie

mit leichter Hand und intelligentem

Witz, aber ohne Häme inszeniert Sie

läßt Fäimeß und Sympathie walten,

selbst wenn sie Bosheiten verteilt

Die Dialoge zünden, ohne ins Sprü-

cheklopfen abzurutschen. Heiner
Lauterbach und Uwe Ochsenknecht
bilden das seltsame, so leicht verletz-

bare und so Uebebedürftige Männer-
paar: zwei unfreiwillige Komiker mit

Trauerrand.

Auffällig in „Männer“ und anderen
Festivalfilmen (zum Beispiel in dem
Taxifahrer-Techtelmechtel „Nacht-

fahrer“ von Sönke Wortmann}: Die

Frau ist nur noch der Aufhänger für

die Geschichten Männerberiehun-

gen beherrschen die Leinwand. Der
Beriiner Filmemacher Wieland Speck
riskiert in seinem Debütfilm „West-

ler“ sogar eine eindeutige Männerlie-

besgeschichte, und entgegen der ak-

tuellen Publikumserwartung, wo-
nach Homosexuellenfilme vor altem

lustig zu sein hätten, wird es bei

Speck ganz ernst

Speck läßt seinen Felix aus West-

Berlin mit der S-Bahn nach Ost-Ber-

lin fahren. Dort lernt er Thomas ken-

nen - aber Punkt Mitternacht schlägt

nun einmal auch die Stunde des Lie-

bestodes für Grenzgänger in der ge-

teilten Stadt. Am Ende treffen sich

Romeo und Romeo in Prag. Thomas
will versuchen, über Ungarn nach Ju-
goslawien zu gelangen. Ob er es

schaffen wird, bleibt offen.

Ein großer Teil des Publikums war

allerdings schon vorher davongelau-

fen. Deutsche Teilung und Berliner

Maua- ausgerechnet an HandvonHo-
mosexuellenproblematik vorgeführt

zubekommen- damitwarman(wohl
zu Recht) nicht einverstanden. Au-
ßerdem hatte der Elim beträchtliche

formale Mängel. Es gab Unbeholfen-

beitenderRegie (derüberflüssigeAn-

lauf der Geschichte in Los Angeles),

peinliche Ausrutscher (die nächtli-

chen Spielchen in den Betten der
Volksarmee) und eminente Längen
(die versteckte Kamera in Ost-Berlin).

Dennoch war „Westler“ kein völliger

Flop im Vergleich zu dem, was dann
noch kam.
Das waren vor allem Harun Farok-

kis norddeutsches Ammierdamen-
Melodram „Betrogen“ und Richard
Blanks apokalyptische Posse „Frido-
lin“. Beide Filme vergaß man schon
während der Vorführung. Licht, aber
auch viel Schatten also beiden Jung-
filmem. Alexander Kluges neues
Opus „Des- Angriff derGegenwart auf
die übrige Zeit“ nahm sich in dieser

Umgebung geradezu altmeisterlich

aus, trotz der bekannten Collage-Ma-

rotten.

Kluge fügt hier Interviews (in Lo-
riot-Manier), Kurzspielfilme, Zei-

chentrickspielchen, Reminiszenzen

an die Filmgeschichte und anderes
scheinbar Unvereinbares zu einem
ironisch und lakonisch kommentier-
ten Portrat dieses Jahrhunderts zu-

sammen. Sein Fazit Glücklicherwei-
se ist dieses 20. Jahrhundert in Iß
Jahren endlich vorbei Bleiben wer-
den vielleicht ein paar Erinnaungen
an ein paar Menschen oder auch an
ein paar Filme, zu denen freilich die-

ses, Kluges eigenes Bilderrätsel wohl
kaum gehören dürfte, auch wenn es
demnächst ins Zweite Fernsehen
kommt

Immerhin gibt es erstklassige

Schauspieler zu sehen, Jutta Hoff-

mann und Armin Müller-Stuhl. Uur
die Metaphervondem blinden Regis-
seur, der den Kopf voller Bilder hat,

wild man so leicht nicht vergessen.

BERNDPLAGEMANN

{fern tragischen Lebensintum eines

kleinen Mannes handelnd, ist er-

staunlich kräftig geblieben. Hier

spielt die große, gedankenreiche Par-

tie des WQly Loman ein gestandener

Komiken Horst BoHmann. Bollmann

kommt, unter der Regie von Gerhard

Klingenber& erst etwas zäh und lang-

sam in Fahrt Da haperfs noch. Die

opulente Ausstattung von Gerhard

Jax nimmt ihm noch deutlich den

großen tragischen Atem.

Nach der Pause aber geht auch die-

se Tnswniprurig Hpm Zuschauer an
die Haut Bollmann wird bitterernst

Er gfeht seinen armseligen Loman
tragisch in den Fängen eines irrigen

amerikanischen Traumes“ versin-

ken. Sein Rennen nach lauter Er-

folgs-Flausen bricht deutlich zusam-

men. Die moderne Tragödie erfüllt

rieh mit einer fast schrecklichen Not-

wendigkeit

Antje Weißgeiber spielt in rühren-

der Beschwichtigung seine unselig

familienverliebte Frau. Carl Baddatz

taucht immer wieder in geschickten

Rückblenden alsein sinnlos erfolgrei-

cher Loman-Bruder gespenstisch ver-

lockend auf

Die beiden Loman-Söhne werden,

sicher nicht ähnlich zwingend, von
Alexander Waechter und Rüdiger
Kirgphstam, aber doch immerhin mit

fflglicher Deutlichkeit ausgestattet

Friedrich Siemers gibt, sozusagen in

herzlichen HpmdgännriTi, den muffi-

gen Freund und Nachbarn des in die

törichten ErfolgsträumeverstxkMen,

Mauen Mannes Loman.

Erstaunlich, wie immer noch— und
gerade heute wieder, daMülets Kritik

am reinen Erfolgstraum neuerlich

neue Nahrung bekommen hat — dies

alte skeptische Wpltan»«haiiinigg-

stück doch wieder zum Nachdenken
zwingt und aktuell bewegtMe sicher

etwas weit ausgreifende Reprise fand

denn auch schier betroffenenBeifan.

FRIEDRICHLUFT

Tödlich verfeindet: Alberta (B.

Nässe, re.) und Alice (M. Hörbiger)
FOTO: BINDER/THME

Nehmt alles nur in allem,

selbst die Strümpfe!
Ni

icht daß der .Leser Amin» der
Referent könne den „Hamlet"

auswendig, .weü ihm in der jetzigen
Tngypnwrung am Frartirflrrter Schau-
Spiel auffiel daß statt desWortes^Af-

fe“ das sehr andere Wort „Pfau“ ge-

sprochen wurde. Das kommtnurda-
her, daß er die klassischen Stücke,

die ja aße zu kennen glauben, vor

.

jeder Nwiing^nien snifc

liest Dann passieren ihm kpmg Pgn-

nen wie jener aiterfahrenen Stuttgar-

ter Rezensentin, die dem Heyine zor-

nig ankreidete, daß er, «*ht Heyine,
Nathan auf der Bühne sage

schreibe dreimal sagen lasse: „Tut
nichts, der Jude wird verbrannt“
Und ihre Zeitung ließ das auch noch
drucken!

In der Oxford-Ausgabe Shake-
speares heißt es also -zu dem engli-

schen Wort „Pajock“ (3H, 2, 300) im
Glossar „Ein Ausdruck der Verach-

tung, alsPfau erklärt was zweifelhaft

ist . . Aha, das Wort ist sogar für

englische Sprachbistorifeerrätselhaft

Und wozu wird hie: von einem ein-

zelnen Wort gesprochen? Und von
welcher deutschen Übersetzung ist

überhaupt die Rede? Von der Schle-

gelschen. Sie wurde in Frankfurt un-
ter der Regie von Hblger Berg und
unter der blitz^sdieiten Mitwirkung
der Dramafuigin Brigitte Landes ge-

spielt Wort für Wort mit nur winzi-

gen Streichungen.

Wann haben wir diesen „Hamlet“

zuletzt gesehen? Überhaupt nicht Zu
unseren Lebzeiten gab es nur Auffüh-
rungen, die etwas Spezifisches aus
der Figur des Hamlet heraurintepre-

tierten, etwas Edles, etwas Tatenar-

mes, etwas Toderiüstemeg oder Neu-

rotisches oder Befracktes und so wei-

ter und so fort

Hier wurde einfach das Stück ge-

spielt, Hamlet mit den „Strümpfen
losgebunden auf Am Krifirhrin hän-

gend“, alles textgetreu, und sogar al-

les wie zu Shakespeares Zeiten: die

Frauenrollen wurden von Männern

Kennt seinen Shakespeare genau:
Martin Wuttke ab Handel

FOTO; tNGE RAMBOW

gespielt: Gewiß, als Ophelia (Marcus

Fritsche) etwas holperig erschien, gab

es hierund dort Lachen, aber das gab

süh dann. Die Wahnsinnsszenenzum
Häspiel waren mebt das übliche süße

und unerträglich in die Länge ^gezo-

gene Gesäusel sie rollten scharf und

schnell ab.-, -i

Aber- im muß das. doch

rfepilfch langweilig, mindestens lang-

atmig gewesen sein, wie? Das Par-

kett, «faphiipBifeh des links und
rechts auf der Bühne sitzenden. Pu-

blikums, sah atemlos gespannt vier-

einhalb Stunden lang zu. Der Beifall

war tmnultuos, die Bravo-Rufe über-

schlugen sich. Der grazile junge Mar-

tin Wuttke wurde für seinen Harntet

schreiend .bejubelt Audi die Regie

badete in den reitenden Wogen. -

Publikum auch aufder Bühne? Es

war eine Elisahethanische Buhne
(Andreas Heiler). Oval nach vorne ins

Parkett geschoben, im ziemlich na-

hen Hintergrund eine Wand mit fünf

Vorhangtüren, darüber ein Fenster

mit fünf Musikern, die den jeweils

vorgeschriebenen Tusch maßvollund
miTOTTcaliH'fr (Tassilo Jedde) darboten.
imri angar ritm Hahnenyhrpi wimrier-

bar stilisiert markierten (wo mancher
vielleicht ein lächerliches Kikeriki er-

wartet hatte). Nicht das geringste Re-

quisit außer beim Spiel im Spiel
aber auch da ganz sparsam. Und hel-

les licht über der Bühne unaufhör-

lich, und gedämpftes Licht auch im
Saal die ganze Zeit

Und die Konzeption? Was wurde
mit dem Stück gesagt? Das Stück.

Und keine Botschaft für heute? Doch,

diese: „Ihr, die erblaßt und bebt bä
dlpqgm Fall und seid nnr stumme HS-

rer dieser Handlung, hättf. ich nur

Zeit . . . oh, ich könnt
1 ‘Eueh sagen!“

Die Worte des stehenden Hamlet Es
bleibt sehr vieles unaufgeklärt indie-

sem Stück. Und kein Klugscheißer

wird es je aufklären. Also wie im Le-
ben? Mag sein. Und das wäre alles?

Gewiß doch, und viereinhalb Stun-

de» gebannt wie Kinder. Alshätte die

Menschheit -plötzlich entdeckt, wie
unbehandelter Wein und unbehan-

deltes Fleisch einmal schmeckte zu

Urgroßvaters Zeiten. Es war ein gro-

ßer Abend, nehmt altes nur in allän.

Aber spielten alle vorzüglich?

Nicht alle gleichmäßig. Dom Förtin-

bras (Matthias Leja) muß nicht unbe-

dingt eine seidenglänzende, weiße

Puppe sein. Und so könnte man hie

und da an einer Kleinigkeit makoln,

was aber ganz überflüssig ist Kieme
Unebenheiten wurden von de- Ge-
samtheit der Inszenierung mühelos
geglättet Daher denn: nehmt alles

nur in altem.

Und sollte jemand den Eindruck

gehabt haben, daß die Schauspieler

oft deklamierten, so haterrechtAber
auch die Spieler haben recht Das ge-

legentlich Deklamatorische war näm-
lich als Kunstmittel bewußt und sehr

eindrucksvoll eingesetzt Und es

herrschte eine Sprachkultur, wieman
sie in Frankfurt seit Jahren nicht ge-

wohnt war.

Schade, daß kein Platz bleibt die

Verdienste der einzelnen Spieler zu
würdigen. Die Zeitungsseite ist be-

kanntlich am unteren Rand zu Ende;
und es wollen viele Ereignisse gemel-
det werden. Dies Frankfurter .Ereig-

nis aim Beginn einer neuen Ära ist

aufjeden Fäll jeden Ruhmes wert

RUDOLFKRAMERrBADONX

Willkommenes Forum: Das 2. Treffen ehemaliger „DDR“-Autoren in Vlotho

Vom Schreiben unter der Zensur
Zensur hat nicht nur ruinöse Fol-

gen für die Künstler und die

Kunstwerke selbst, sondern wirkt oft

auch kontraproduktiv bei der Rezep-

tion, indem sie dem Verbotenen ei-

nen besonderen Reiz verleiht der

ihm irögücherweise gar nicht zu-

kommt Ob man also vom „poeti-

schen Gewinn der Zensur“ sprechen
kann, wie der Literaturinitiker Theo
Mechtenberg auf der zweiten Tagung
ehemaliger „DDR“-Autoren in Vlo-

tho, ist zumindest umstritten.

Fünf Tage lang diskutierten rund
vierzig Schriftsteller, Literaturwis-

senschaftler und literaturinteressier-

te - unter fhnwi Hans-Joachim

Schädlich, Erich Loest, Jürgen
Fuchs, Ri*>pmar Faust, ManfWt Ja-

ger, HeinrichMohr (Universität Osna-

brück) und Eberhard Mannack (Uni-

versität Kiel} -Probleine des „Schrei-

bens unter den Bedingungen der

Zensur“. Den Auftakt bildete Hans-

Joachim Schädlichs Bericht übe:

^Bedingungen, schriftstellerischen

Arbeitens in des* DDR und in der
Bundesrepublik Deutschland“, den
er als eine private „kleine Geschichte

des Versuchs, in der DDR Prosa zu

veröffentlichen
0
, verstanden wissen

wollte.

Schädlich konnte dabei auf seine

Erfahrungen mit dem Hinstorff-Ver-

lag aus Rostock zurückgreifen, der es

in knapp sieben Jahren nicht ver-

mochte, auch nureinenemzigenText

seines Autors zu Veröffentlichung zu

bringen. Schädlichs Bericht ist, ne-

ben Eri*-
1 L : .’h.» **rcits ange-

ä.-;
;ftem;

'
-. stc Zensor,

das zweite wichtige Dokument über

die kulturelle Wirklichkeit in der

„DDR", die skh im westlichen Aus-

land so gerne als „Leseland“ vorstellt

Es ist darüber hinaus ein Dokument,
das ganz konkret Menschen mit Na-
men und Adresse nennt (so zum Bei-

spiel den verstorbenen Hmstorff-

Cheflektor Kurt Baat), die im Räder-
werk der Maschinerie zu Protagoni-
sten einer Doppelmoral wurden, an
der sie schließlich selbst zugrunde
gingen.

'

Schädlichs Essay endete mit der
Frage nach den Bedingungen des
Schreibeis in der Bundesrepublik,
die er „die Umkehrung meiner Erfah-
rung mitDDR-Vertagen“ nennt, d«»nw

alles, was er hierzulande veröffent-

fiefat sehen wollte, habe erinzwischen
auch veröffentlichen können. Ergo:

„Ich hatte in der Bundesrepublikvon
Anfang an das Gefühl ich könne
denken und schreiben, was und wie
ich will Ich habe in der Folge die

Erfahrung gemacht, daß ich dieses

Gefühl m Recht habe."

Nicht weniger wichtig der Diskus-

sionsbeitrag des Schriftstellers Jür-

gen Fuchs. Sein „Hinweis auf das
Sortieren" verglich das Verbrennen
von Bücherndurch die Nationalsozia-

listen rnftBüdhervemiditengsvarüm-

ten in der Sowjetunion, wo verbotene

Literatur „in die entsprechenden Ab-
teilungen der Papierfabriken? wan-
dern und in Bottich«! zerkocht wer-

den würde. Fuchs dazu: „Es wurden
keine Fotos gemacht“ Noch bezeich-

nender aber für Fuchs die Tatsache,

„daß die Ausgrenzung -also Zensur,'

auch Verhaftung und Ausbürgerung
- von Autoren vollzogen wird bei An-
wesenheit und veiflegerischer Nahe
zur Weltliteratur“.

Tn mitteMiqitspfam Städten finiten

sich, sagte Fuchs, zwar keine Werke
von Kunze, Jentzsch, Schädlich, Bel-

.

ga Novak, Loest, Neum&nn, Havel

Kundera, Solschenizyn, Konrad,
Michnikund vielenanderen, aberCar
mus, Böfl, Grass, Wohmann und Tho-
mas Bernhard seien inzwischen sehr
wohl vorhanden. Selektion also als

das „Ganz-Normale“ - ifamit gab Jür-
gen Fuchs nicht zuletzt einen schnei-
denden Hinweis aufdie psychopatho-
logischen Strukturen des europäi-
schen EntspanmmgsaDtages.
Eberhard Mannack schließlich

brachte in einem Übersichtsreferat
„Beobachtungen zur Zensur und
Selbstzensur in der IiteraturgeseQ-
schaft der DDR aus der Sicht eines
westdeutschen Wissenschaftlas" zu
Gehör. Er konstatierte, daß in der
„DDR“ gegenwärtig allem der „geäu-
ßerte Entschluß, rieh als Schriftstel-

ler zu betätigen, hinreichenden Ver-
dacht bei den Offxäeüen“ errege. Die-
se Annahme wurde besonders von
jenen in Vlotho anwesenden Autoren
bestätigt, die noch nicht langt» in der
Bundesrepublik leben, unter »bnpn

Friedhelm Maker, Trautei Kuü-
kowski und Christa Mbog. Für sie gab
es in der „DDR“ nie Veröffentli-

chungschancen, statt dessen subtile

Die Vlothoer Begegnung ist nirht

nur ein Forum für theoretische Erör-
terungen, und auch in diesem Jahr
gehörten wiederLesungenund Werk-
stattgespräche dazu. BesonderenEin-
druck hinterließen, was die
noch Unbekannten betrifft, die Ge-
dichte Friedhelm Makers die
Prosa Trautei Kulikowskis. Von bei-

den wird bald mehr zu hören sem
.

Vlotho selbst aber wird auch in Zu-
kunft ein erster wichtiger Resonanz-
raum für solche jungen Autoren aus
der „DDR" bleiben.

' ulrich schacht

JOURNAL _
Leo-Baeck-Institut

tagt erstmals in Berlin
9 DW. Berlin

Selbstbehauptung in jJffJW-

Die Juden im

sehen Deutschland 1S35"1^*.

haßt das Generalthema einer ws-

senschaftlichen ^ranfin-
zum 31. Oktober in Berlin stattto-

det Sie wird vom
Leo-Baeck-Institut flfc*

London, Jerusalem} veranstaltet,

das damit zum eisten Mal eu« sei-

ner wissenschaftlfehan Konfei^*

zen in Deutschland abhält. Die Ta-

gung wirf heute abend von Bun-

deskanzler Kohl eröffnet Sener

Ansprache folgt der öffentliche Vor-

trag von Peter Gay von der *aje

Universität über die Juden wah-

rend der Weimarer Zeit

Bayreuth eröffnet 1986

mit „Tristan und Isolde“

AP. Bayreuth

Die Bayreuther Richard-Wagner-

Festspiele im Jahre 1986 werden am
25. Juli mit einer Wiederaufnahme

von „Tristan und Isolde“ in einer

Tn^pnipnmg von Jean-Pierre Pon-

w*>np »nd mit Daniel Barenboim am
Dirigentenpult eröffnet. Aus dem

jetzt veröffentlichten Programm
g«»ht hervor, im nächsten Jahr

keine Neuinszenierung vorgesehen

ist. Wiederanfjgenommen werden

Tannhaiuw- in der Inszenierung

von Wolfgang Wagner und mit Giu-

seppe Siüopoli als Dirigenten. „Die

Meistersinger von Nürnberg“

(ebenfalls Wolffeang Wagner und

mit Horst Stein als Dirigenten) und

„Der Ring des Nibelungen" (Regie:

Peter Hall ML: Peter Schneider).

Der Kartenvorverkauf beginnt am
15. November.

Freilicht-Bühnen wollen

stärker kooperieren
dpa, Wunsiedel

Die rieben in der Arbeitsgemein-

schaft deutscher Freilichtbühnen

zusammengeschiossenen Städte

wollen eine gemeinsame Musik-

theaterproduktion erstellen. Damit
wollen Bad Gandersheim, Bad
Hersfeld, Ettlingen, Feuchtwangen,

Jagsthausen, Schwäbisch Hall und
Wunsiedel heue Publikumskreise

«schließen. Wie nach einer Sitzung

der Arbeitsgemeinsdfflft in Wunsie-

del bekannt wurde, sollen die im
Vergleich zum Sprechtheater we-

sentlich höheren Inszenierungsko-

sten auf mehrere Schultern verteilt

werden. Eine konkrete Planung für

den Austausch eines Musiktheater-

stucks existiert jedoch noch nicht

Neuentdeckte Bach-Stücke

jetzt veröffentlicht

dpa, Kassel
Die 38 Orgel-Choralvorspiele von

Johann Sebastian Bach, die 1984 in

der Bibliothek der amerikanischen
Yale Universität entdeckt worden
sind, liegen jetzt als Notenausgabe
und Schallplatteneinspielung vor.

Der Kasseler Bärenreiter-Veriag,

derzusammen mit der Yale Univer-
sity Press die Noten publiziert, und
die Schallplattenfinna EMI-E3ek-
trola präsentierten die Vorspiele
mit dem Organisten Werner Jacob
im Rahmen der Kasseler Musiktage
in der Christuskirehe von Kassel

Sieger von Cannes
kandidiert für Oscar

AFP, Belgrad
Mit Emir Kusturicas Film „Papa

ist auf Geschäftsreise“ wird Jugo-
slawien für die „Oscar“-Verleihung
kandidieren. Der zwischen 1950
und 1952 spielende Film, der den
Beuch zwischen Stalin und Uto und
die damit verbundenen Verfolgun-
genm Jugoslawien schildert, wurde
bereits bei den diesjährigen Fest-
spielen von Cannes mit der Golde-
nen Palme ausgezeichnet Der
32jährige Emir Kusturica hatte sei-
nen osten internationalen Preis,
den Goldenen Löwen von Venedig,
im Jahr 1981 erhalten.

Neue Bilder von
Jürgen Möbius

DW. Mainz
Gemälde von Jürgen Möbius,

vorwiegend abstrakte Bilder mit
kontrastreichen Färben, die immer
wieder Formen, die an Totenköpfe
erinnern, aufscheinen lassen, zeigt
das Mittelrheinische Landesmu-
seum m Mainz bis zum 10. Novem-
ber. Anschließend geht die Ausstel-
lung nach Ludwigshafen (Kunst-
vMem: 31 1-2. 3 . 86) und Bochum

„Europäischer Preis“
für deutsche Geigerin

Die 21jährige Geigerin Ulrike^Amma Mathe aus der Bundirep^
^fwannmWi«idenÄ^L
sehen Preis“ für Vinimo jTfir'WtoiraU
JJ™ewerben, deren Finale von
^^»„eurojräischen Femseh-

übertragen wurde hattenGeiger aus elf Nationen teöge-
Ulrike-Anina Mkthe
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„Kleine Kieler Woche“zu Ende gegangen / Die „Iowa“ hat Kurs Heimathafen genommen / 50000 begeisterte Besucher

Geballte Kraft. Me Teteaofnahae vom I

wissen: daß das 58 OOO-Tomeo-ScMachti
Supertanker der 500 000 Toanee-Klasse en
den 40-Zeetüneter GeschOtren. fertig Tarn
zum Hebnatbafen Norfolk;Virginia.

der .Iowa" nackt detftlidw was „Insider”

I von der Wui*o»*o»diangnBg kor einem
IchL Rechts Matrosen In Refit and Gfied vor
egen. Bild unten: Die „Iowa” auf dem Weg

FOTOS: KLAUS BARGE

Ein „Farewell“

dem Eisenberg

Acht Bebötter (Biklmitte) für HHarpooa
w
-Raketen. Dm weifie Kol-

ben darüber—eine SdraolHeuerwaffe mit5000SchuB pro Minute.

Das „Ereignis“ hat Kiel

wieder verlassen. Punkt
zehn Uhr morgens lichtete die

„Iowa“ am Sonnabend die

Anker, sanft von den
Schleppern „Holtenau“ und
„Stein“ in die richtige Lage
bugsiert Das Ufer entlang

zum Ehrenmal Laboe wieder
schwarz von Menschen. Ein
„FareweD“ dem Eisenberg, der

seine Fans acht Tage lang wie
magnetisiert hat- Mphr als

50 000 haben sich auf seinen

Decks geballt - gebannt von
dieser einzigartigen Verdich-

tung von Eisen und Stahl, fas-

ziniert von einer fremdartigen

Legierung aus waffenstarren-

der Bedrohung, scheinbarer

ITnhf^pghftrkprt, Kraft und
tödlicher Eleganz.

Kiel gab sich tara&ibengrau

an diesem Morgen, wie ge-

schaffen für ein lautloses Ent-

kommen. Doch Mimikry liegt

dem 270-Meter-Riesen nicht,

der im vergangene! Jahr für

FOTO: KLAUS barge etee Müliaide Mark eigens

wieder entmottet worden war,

um „Flagge zu zeigen“. Von
daher paßte es zur Regie, dafi

der Hochnebel exakt. in Hohe
des TShwernnfll« von Laboe auf-

rifi und Hera Tinht zumDtUch-
bruch verhalt die der

Fotografenund Zuschauer, die

noch am letztenTagaus Berlin
und München angereist ka-

men fÜT einen pinyigpn Blick,

der sich ihnen wahrscheinlich

nie wieder bieten wird.

Kein plumpes Schlacht-

schiff das einst als Antwort

auf die „Thpitz-Klasse“ konzi-

piert wurde, das da langsam

vorbeiglitt, keine. Art tragen-

des „Muttertier*, das sich

durchs Wasser wälzte. Der ele-

gant geschnittene Bug zerteil-

te die fluten vielmehr mühe-
los. Mühelos und nahezu ge-

räuschlos auch, wie es Fahrt
anfhahrn. Fahrt freilich nurbe-
grenzt So flach der 58 000

Toimer aussieht - von der

Kommandobrücke der „Stein“

sah man herab aufdas holzver-

schalte Schiffedeck der „Io-

wa“-, so gewaltig ist seinTief-

gang. Bei 10J» Meter hat er

gemde noch knapp vier Meter

Wasser unter dem EeL

Er brauchte nur ein wenig
zuzulegen und hätte sich bald

mit seinen gewaltigen Flügel-

schrauben festgesaugt Schon
beim Start, alsvomdie „Holte-

nau“ zog und achtem die

„Stein“ leicht schubste, geriet

der Meeresboden unter dem
Koloß in Aufruhr, färbte sich

schwarz von Altöl und Mod-
der.

Für mphr Wellenschlag hat-

te die „Iowa“ dafür an Land
gesorgt Niemand hatte mit

diesem Ansturm gerechnet

Nicht ctem der 1500 „blauen

Jungs“ aus Amerika, die vom
Kieler Nachtleben hellauf be-
geistert waren, sondern dem
der Interessenten.

Das große Stöhnen der deut-
schen Organisatoren dürfteam
Wochenende einem tiefen

Seufzer der Erleichterung ge-

wichensein. KNUTTESKE

WETTER Herbstlich

Lage: Das Bundesgebiet befindet

sich im Bereich einer flachen Hoch-
druckzone.

Vorhersage für Montag: Im Norden
starke Bewölkung und zeitweise

leichter Regen. Tageshöchsttempe-

raturen 5 bis 9 Grad, Tiefstwerte

nachts um 4 Grad. Auffrischender

Wind. Im übrigen Deutschland in

den Frühstunden verbreitet Nebel,

der sich tagsüber nur zögernd auf-

löst Tageshöchsttemperaturen bei

Yorhercogekart© i h
für den
28.Okt.7Ulw rTV 7 .

Sind EC-Karten unsicher?
ARD-Sendung sorgte für Wirbel im Kreditgewerbe

Neue Regeln für Radfahrer
„Indirektes Abbiegen“ und Rechtsüberholen geplant

länger andauerndem Nebel um 4
Grad, sonstum 10 Grad. Tiefstwerte

nachts plus 1 bis minus 4 Grad, dabei
erneut Bildung von Nebel und Reif
Schwachwindig.

Weitere Aussichten: Auch in der

Mitte bewölkt, im Süden noch wenig
Änderung.

Sonnenaufgang* am Dienstag: 7.09

Uhr, Untergang: 17.02 Uhr; Mond-
anfgang: 17.13 Uhr, Untergang: 7.50

Uhr (• inMEZ, zentraler Ort Kassel).
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Temperaturen in Grad Celsius and Wetter vom Sonntag, 12 Uhr (MEZk

Deutschland:

Botin 2 1

Bielefeld 2 1

Rtpttwht

Dortmund
Dresden
Düsseldorf

Erfurt

FeWberg/S.

Flensburg

Frankfurt/M.

Greifswald

Hamburg
Hannover
Kahler Asten

Kiel

Koblenz
Köln-Bonn
Konstanz

IrfinziR

LisüSylt

Lübeck

3 Ne Färo 23 he
9 wi Florenz 18 Vli

HOnster i Ne Genf 9 he
Norderney 8 bw HeUnkl 5 he
Nürnberg

Oberstdori

8 wl

13 wl
Hongkong
Innsbruck

25

13

bw
he

Passan 2 Ne Istanbul 15 bw
Saarbrücken 10 he Kairo 24 he
Stuttgart 10 wl Kbgenfurt 6 he
Tri« 3 Ne Konstanza 12 he
Zugspitze -I he Kopenhagen 6 bd

Korfu 18 bw
Ausland: Las Pahnas 23 1»

10 Gw
Leningrad 3 bw

Algier Lissabon 20 he
Amsterdam 5 bd Ijyamo 13 he
Athen 16 bw London 11 bd
Barcelona 17 bd Los Angeles 18 bw
Belgrad
Bordeaux

3 Ne
18 he

Luxemburg
Madrid

8
15

he
bw

Bozen 12 wl Mailand 14 wl
Brüssel 1 Ne Malaga 25 wl
Budapest 10 wt Mallorca 15 Sp
Bukarest 14 wl Moskau 2 s
Casablanca 20 bw Neapel 18 he
Dublin 12 bd New York 17 bw
Dubrovnik 18 De Nizza 21 he
Edinburgh 11 bw Oslo 4 bd

Ostende
Palermo
Paris

Peking

Rag
Bbodos
Rom

Slneanur

Splh
Stockholm
Straßburg
Tel Aviv
Toto
Tunis
Valencia

Varna
Venedig
Warschau
Wien
Zürich

bd - bedeckt; bw - be-
wölkt; Gw-Gewtoer; be-
tete; Ne-BeM;B=Be-
pn;Ba=Be8RKa«s;S-
Sctoee; Sp - Sprängen,
Wi WC&HllöJ

UWEBAHNSEN, Hamburg
Gekündigte Girokonten, empörte

Banker, ein geharnischter Ein-

schreibbrief des Geld- und Kreditge-

werbes an den NDR-Intendanten
Friedrich Wilhelm Rauker - das
Nachspiel zu der gestern abend aus-

gestrahlten Fernsehsendung „ARD-
Ratgeber Technik“ hatte längst be-

gonnen, bevor der Beitrag über be-

hauptete Sirhofhpftsmangpl an Geld-
automaten auf den Bildschirmen zu
sehen war.

Ranken und Sparkassen befürch-

ten, daß kriminell nachgeahmt wird,

was die beiden Mitarbeiter der „Rat-

geber Technik“-Redaktion Thomas
Ammann und Matthias Lehnhardt
vorexerziert haben, um „den Ver-

brauchern mögliche Unsicherheiten
des Geldautomatensystems vor Au-
gen zu führen“.

LEUTE HEUTE
Stern-Stunden

Sechs Meister ihres Faches traten
gestern abend den Beweis an, daß
Spruchweisheiten nicht immer rich-

tig sind. „Viele Koche verderben den
Brei“, heißt es, aber Heinz Winkler
(Tantris, München), Jens

__
Becker

CPakhuskp.Ideren, Kopenhagen), Jo-
hann Lafer (Le Val d’Or, Guldental),

HansrPfcterWodarz (Entevom Lehel,

Wiesbaden), JörgMüller(Nosse, Mor-
sum) und Berthold Buhler (Resi-

dence, Essen-Kettwig) zauberten ein
Menü, das bislangeinmaligist Unter-
stützt von 20 Köchen der Essery»r Ga-
stronomenfamilie Leo und Hans-Hu-

bert Tmhoff, zauberten sie für 450 Gi-
ste Entenleber-Parfait mit Cassis-So-

ße, Munkmarscher Teigtaschen, Rot-

zunge mit Salm in Safran, Morcheles-

senz mit gebackenen Milzschnitten,

Rehmedaillon in weißer Pfeffersoße

und Kaffeeschaum im Schokoladen-

Biskuit Die sechs Meisterköche re-

präsentieren insgesamt neun der be-

gehrten Sterne im Michelin. Anlaß

für diese „Stem-Stunden“ war der

Neubau des Essener Theaters. Der
jahrelang umstrittene Entwurf des

finnischen Architekten Alvar Aalto

wird jetzt gebaut Die Stadt ist dabei

auch aufSpenden angewiesen. Allein

an diesem Abend konnten knapp
20 000Markverbucht weiden, gfay.

Ein Eurocheque-Karten-Dieb brau-
che sich nur einen Heimcomputer
und Zusatmlektromk zu besorgen,

um den Magnetstreifen aufder Rück-
seite der Karte zu manipulieren. Da-
mit lasse sich bewirken, daß „Sicher-

heitssperren versagen und nicht nur
einmal, sondern mehrfach täglich

Geld aus den Automaten geholt wer-

den kann“.

Um das in ihrem „Test“ zu demon-
strieren, batten Ammann und Lehn-
hardt zunächst bei der Hamburger
Sparkasse jeweils ein Girokonto er-

öffnet dann nach entsprechender

Manipulierung der EC-Karten am 26.

und 29. September mehrfach „und
dahervertragswidrig“, wie das betrof-

fene Institut erkannte, anAutomaten
mehrerer Banken in der Hansestadt

Geld zu Lasten ihrer Haspa-Girokon-
ten abgehoben.

AP, Bonn

Um das Fahrradfahren sicherer zu
machen, sieht ein Entwurf des Ver-
kphrsrnTnistprfiimg in Bonn vor, daß
sieh Radfahrer künftig vor dem ge-
ftihrgnträphtigen Tinkggbb&CgeD
nicht mphr anzuordnen brauchen.

Sie könnten, so der Entwurf, die

Fahrbahn weh htetey der Kreuzung
oder Einmündung überqueren. Die-

ses „indirekte Abbiegen“ sei zwar et-

was umständlicher, biete aber bei

dichtem Verkehr mehr Sicherheit

Kinder unterneun Jahren, die narh
geltendem Recht auf den Gehwegen,
fahren müssen, sollen künftig artei-
gen, ehe sie die Fahrbahn überque-
ren. Grund: Der Anteil jüngerer Kin-
der an den Rad&hrunfallen ist stark

gestiegen. 17000 Kinder waren im
vergangenen Jahr mit dem Rad in
Unfälle verwickelt IS) Kinder wur-

den dabei getötet und 5000 schwer
verletzt Rad- und Mofafahrer sollen

künftig rechts an einer vor einer

Ampel wartenden Autoschlange vor-

beifehren dürfen. Dies soll „mit mäßi-
ger Geschwindigkeit und besonderer
Vorsicht“ geschehen. Damit soll ih-

nen das Einatmen giftiger Abgase
erspart bleiben. Bisher gilt das von
Radfahrern ohnehin schon praktizier-

te Vorbeifahren als verbotenes
Rechtsüberholen.

Um Unfälleim „toten Sichtwinkel“
zu vermeiden, sollen für Lastwagen
auch rechts spezielle Außenspiegel
Vorschrift werden. Motorräder und
Mopeds müßten künftig auch tags-

übe- mit Abblendlicht gefahren wer-
det Nach amerikanischen und
schwedischen Untersuchungen kön-
ne dadurch die Verioehrssicherheit
wesentlich erhöht werden.

Nach dem Test ging der Minister baden
Frankreich startete zweiten Atombombenversoch anf Mururoa binnen einer Woche

A.GRAFKAGENECK, Paris

Die Zeugen hatten so wenig ge-
merkt, daB sie sieh hinterher fragten,
ob die Militärs mit ihrer Erfolgsmel-
dung an den Premierminister nicht
geflunkert haben. Nur die See hatte
sfeh immpririirh gekräuselt lmd der
Boden gezittert, „als ob eine U-Bahn
unter einem durchführe“. Es war der
139. französische Atoroborobenver-
such seit der Schaffung der Force de
Rappe im Frühjahr 1960 und der 85.

seit der Verlegung der Tests unter die
Erdoberfläche vor genau 10 Jahren.
Inzwischen meldet die nenyelanHi.

|

sehe Regierung, daß Frankreich ge-

stern morgen bereits einen zweiten

Versuch dieser neuen Serie unter-

nommen habe.

Wie üblich schwiegen sich die Mili-

tärs und Ingenieure aus über die
Sterke des Versuchs. „Weit unter
dem EBotonnenbereich“, ließ man
die Journalisten wissen. Die Bombe
von Hiroshima hatte 18 Kilotonnen.

Seitdem ist „Utile Boy“ von 1945 un-
endlich verkleinert worden. Bald
wird man ein Nukleargeschoß mit ei-

nem Karabiner verfeuern können,
und nach oben sind menschlicher
Zerstörungswut keine Grenzen ge-
setzt Frankreich verkleinert wlm»
Atomsprengköpfe seit Jahren, um
möglichst viele davon in einerRakete
unterbringen und auf verschiedene

Ziele dirigieren zu können. Da seine

Atomphysiker heute inderLage sind,

auch Neutronenbomben herzustel-
len, könnte der Versuch vom 24. Ok-
tober auch einer solchen Strahlen-
waffe gegolten haben. Einer Waffe,
die Egon Bahr einmal „unmoralisch“
nannte, weü sie Menschen tötet und
Häuser stehen laßt
Das „Ding“ war fünfTage vordem

Versuch in eine 10 Meter lange Stahl-
rohre im Umfang ein» mittleren
Baumstammes gepackt und 700 Me-
ter tief in den Basaltstock unter dem
Korallenatoll von Mururoa versenkt
worden. Mururoa liegt 20 000 Kilome-
ter von Paris entfernt- im südlichen

Pazifik inmitten von Inseln
t
die zu-

sammen „FranzösischrPolynesien“
heißen und seit gut 130 Jahren zu
Frankreich gehören. Der nächstegrö-
ßere bewohnte Ort Papeete aufTahiti
hegt vom Sprengpunkt so weit ent-
fernt wie Budapest oder Belgrad von
Paris. Diese unbewohnten Weiten, in
denen Frankreich seine Atomtests
unternimmt

, sind sein stärkstes Ar-
gument gegen die Umweltschützer.
Las Vegas, wo die Amerikaner,

oder die Kola-Halbinsel, wo die Rus-
sen ihre Atombomben ausprobieren,
liegen viel näher an menschlichen
Ballungsgebieten wie Leningrad oder
LosAngeles. Und wie gesagt, seit sich
die nukleare Kettenreaktion im Inne-

ren erkalteter Vulkane abspielt, mar-
ken sogar die Fische kaum etwas da-
von.

Nur die Wissenschaftler wissen es
besser. In der Mffliardstelsekunde
zwischen Zündung und Explosion
zeichnen ihre MeßgeräteundCompu-
ter Starke, Hitze und Strahlung des
Sprengsatzes aut die sie verdamp-
fen. „Wir haben Drücke von etwa ei-
ner Milliarde atu und Hitzegrade im
Bereich mehrerer 100 Millionen Grad
gemessen,“ erklärte der Vereucbslei-
ter, Brigadegeneral Bemard Gillies in
Mururoa. Die Bombe, erfuhr man
weiter, schmelzt in Sekundenbruch,
taten ein exakt sphärisches Loch in
den Basaltfelsen und bringt den
Schacht, durch den die Stahlrohre
hinabgesenkt wurde, bis zu 250 Meter
Höbemm Einsturz. Später, nach der
Abkühlung derGesteinsmassen, stür-
zen diese in sich zusammen und fül-
len das Sprengloch wieder auf

15 Minuten nach der Sprengung
war am vergangenen Donnerstag
morgen alles wiedernormal. Verteidi-
gungsminister Paul Quites ging, wie
schon sein Vorgänger Charles Hemu
zwei Jahre vorher, in den griinen Flu-
ten der Lagune baden, die sich kure

7™.^ unter dem Schock des
famsthehen Erdstoßes graublau ver-
femt hatten, und alle seine Gäste
folgten ihm vergnügt

Werke von Monet
und Renoir aus

Museum geraubt
DW. Paris

Mehrere bewaffnete Männer haben

gestern vormittag ans dem Mannet*

tan-Museum in Paris neun Gemälde

impressionistischer Uder Beraubt'

Nach Angaben derMuseumskfeufig'

ist unter der Beute der Bande «ich

Monets Bild „Impression. sM te*

vant“ (Impression bei ausgehender

Sonne), das den Hafen von Le Havre

im ersten MoigenÖcht zeigtDasBBd
ist eines der berühmtesten Werkeda
Impressionismus und gab cüeaqr&iK
iichtuag auch den Namen.

DieTiter, mindestens vterMfewer,

kamen kurz nach zehn Uhr in das

Museum kn 18. Pariser Bezhfc Zmtk

hietod» Museumswächter imd et-;

wa 40 BesuchernatfäustfeuswifSBi

in Schach, während die Konmfcea

neun Bilder ahnahmen. Dann flohen

dieMinner mit einem vor dem Muse*

um wartenden Auto. Unter den ge-

stohlenen Monets befinden sich au-

ßer „Impression aoleü tevant*, dasals

un<tfhäftbar wertvoll gilt, „CagriBe

Monet et sa Cousine sur la plage &

TrouvSe“, „Portrait de Jean Monet“.

„Portrait de FOly. pächeur de Beflfr.

Isle“ imri „Tulpenfeld in Holland“.

Von Renoir wurden die „Badenden"
nryi ein kleinformatiges Porträt ga-l

«flöhten. Außerdem nahmen die Räu-

berMorisots „Jeune Alleau bei“ und
ein Monet-Porträt von Naxuses mit

sich.

Pegel Kaub: Noch
60 Zentimeter

hkLBsaa

Nur noch 18 Zentimeter - das sind

etwa zwei Zigarettenlängen - trenn-

ten den gestrigen Pegelstand bei

Kaub vom „Niedrigsten Ntedrigwas-

ser“ (NNW); diese Rhein-H**ori^.

marke am Richtpegel Kaub (siehe

Grafik) war am 3. November 10# ge-

messen worden. Bis zum karanjBF-

den Sonntag wird dieser Rekord je-

doch, wie Wasser- und Schiffahrt-

experten der WELT gegenüber sag-

ten, zumindest in Kaub nicht mehr
erreicht werden, obwohl auch für die

nächstenTage im Alpen- und Bodrtt-

seeraum keine Niederschläge ange-

sagt sind.

Der Pegel Kaub - mit regelmäßi-

gen Messungen seit 1856 - liefert für

die 51 Kilometer lange Rheinstrecke

von Budenheim bis SL Goar den

Richtwert für die Schiffahrt: Nach
ihm richtet rieh auch Beladung (und

Tiefgang) der Schiffe, die durch dt^
anhaltenden Niedrigwasserstand zuF

Zeit bei 30 Prozent der sonstigenAus-

lastung liegt In denvergangenen.Ta-
gen häuften sich «Grundberührun-

gen“ von Schiffen, die dann mitten

im Fahrwasser geleichtert werden
mußten. Die Deutsche Bundesbahn
hat bereits Sondergüterzuge einge-

setzt, um den bereits vorhandenen
„Frachtstau“ abzubauen. -
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